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Gangster zahlen auch mit Blei
John Lund war einer jener Gangsterbosse, die das Verbrechen betreiben wie ein Geschäft.
Für ihn war seine Bande nichts anderes als die Belegschaft seiner Firma. Er beteiligte sich nie eigenhändig an einem Verbrechen. Er organisierte, bezahlte und spielte seine Gegner — zuweilen auch seine Freunde — gegeneinander aus.
Mochten die Leute, die für ihn die groben Arbeiten erledigten, in die Hände der Polizei fallen — am Schluß war doch immer er es, der kassierte.
Seit zehn Jahren hatte er seine Herrschaft über New Yorks Unterwelt ständig gefestigt. Aber es gab einfach keine Zeugen gegen ihn.
Und nur deswegen gab es für ihn noch keine Zelle.


Das Zuchthaus von Addington liegt weit außerhalb der kleinen Stadt. Seine hohen grauen Mauern ziehen sich fast eine Meile entlang der Landstraße, auf der nur selten ein Wagen zu sehen ist. Der riesige Mauerkomplex, die staubige Straße und die öde Landschaft wirken beklemmend, trostlos und entmutigend.
Punkt zwölf Uhr mittags öffnete sich das schwere Eisentor in der Zuchthausmauer für einen Spalt, der gerade breit genug war, um den Mann passieren zu lassen. Dieser war mit einem schwarzen, fadenscheinigen Anzug bekleidet. In der rechten Hand trug der Mann ein verschnürtes Paket. Kaum war er auf die staubige Straße getreten, als sich das Tor lautlos wieder schloss.
Der Mann blieb eine Minute lang stehen und ließ den Blick auf der Mauer ruhen. Dann, mit einer wilden Geste, schleuderte er das Paket auf die Straße, spuckte in den Staub und setzte sich in Bewegung, immer an der Mauer entlang in Richtung auf Addington.
Phil und ich sahen ihn kommen.
»Das ist er«, sagte Phil.
Wir stiegen aus dem Jaguar und gingen quer über die Straße auf den Mann zu. Er hielt den Kopf gesenkt und bemerkte uns erst, als wir vor ihm standen. Er verhielt seinen Schritt, hob den Kopf und sah uns an.
»Hallo, Jim«, sagte ich.
Der Mann war noch etwas größer als ich. Hinter seinem breiten Rücken konnte sich ein mittlerer Kleinwagen verstecken, dennoch wirkte der Mann nicht wie ein Kleiderschrank, sondern eher wie ein starkes, sehniges Pferd. Die Hände an seinen zu langen Armen waren grob und knochig. Auf eine nicht erklärbare Weise erweckten diese Hände das Gefühl von Furcht, aber erschreckender als die Hände war das Gesicht des Mannes.
Das Gesicht war nicht eigentlich verunstaltet, obwohl sich die Pockennarben darauf um die besten Plätze zu streiten schienen. Eine größere Schnittnarbe zog den linken Mundwinkel nach unten. Der Mann war hässlich. Die Backenknochen standen vor, die Stirn war breit, aber niedrig und von Falten zerrissen. Die Kiefer, deren Form sich unter der Haut abzeichneten, gaben dem Gesicht etwas Tierisches und Reißendes. Die Nase ragte scharf wie ein Raubtierschnabel über dem großen, aber dünnlippigen Mund. Die Augen des Mannes glühten aus tiefen Höhlen unter dem Gestrüpp wildzerfranster Augenbrauen hervor.
Der Mann hieß Jim Brack. Er hatte sieben Jahre wegen Totschlags verbüßt, und war heute entlassen worden. Seine Genossen in der Freiheit und im Zuchthaus nannten ihn den »hässlichen Jim« oder kürzer: den »Hässlichen.«
Brack musterte Phil und mich wortlos.
»Wir können dir einen Wagen anbieten«, sagte ich. »Bis Addington sind es drei Meilen, und der nächste Bus fährt erst in drei Stunden.«
»Ich laufe gern«, antwortete er. Seine Stimme klang wie eingerostet. »Von dem ewigen Rundlaufen auf dem Zuchthaushof habe ich den Drehwurm bekommen. Bin ganz scharf darauf, wieder mal ein Stück geradeaus zu gehen.«
»Schade, wir hätten uns im Wagen bequemer unterhalten können.«
»Macht’s hier ab, aber macht schnell. Ich habe mir in den sieben Jahren nicht gewünscht, nach der Entlassung gleich einem G-man in die Hände zu laufen.«
Ich lächelte.
»Besser, du siehst mir jetzt ins Gesicht, Jim, als später, wenn du vielleicht etwas auf dem Kerbholz hast. Auf den zweihundert Yards vom Zuchthaustor bis zu dieser Stelle hast du dir noch keinen Fleck auf die Weste zaubern können, abgesehen von dem Paket, das da hinten im Staub liegt.«
Er verzog den Mund zu einem Grinsen. Dabei zeigte er ein starkes Raubtiergebiss mit gelben, fleckigen Zähnen.
»Ich brauche keine milden Gaben. Erste Hilfe für Entlassene nennen sie den Kram. Ein Hemd ist drin, nur wenig gestopft, zwei Paar alte aber gut gewaschene Socken, vier Taschentücher, an den Rändern zerfranst, ein paar Sandwiches, aber nicht einmal einen Fingerhut voll Whisky. Ich pfeife auf diese Liebesgaben.«
»Ist deine Brieftasche so mit Dollars vollgestopft, dass du milde Gaben nicht nötig hast?«
Er stieß ein heiseres Lachen aus. »Genau zweihundertundvierundvierzig Dollar, G-man, für sieben Jahre Arbeit. Rechne dir den Stundenlohn selbst aus.«
»John Lund hat deinen Entlassungstag anscheinend vergessen«, sagte Phil. »Nicht einmal einen Wagen hat er dir geschickt.«
Brack senkte die Lider. »In einen Lund-Wagen würde ich nicht einsteigen.«
Ich bot dem Exsträfling die Zigarettenschachtel an. Er lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Ich bediente mich selbst.
»Jim«, sagte ich und stieß den Rauch aus, »du hast vor sieben Jahren und ein paar Monaten Carry Arguzzo den Schädel eingeschlagen, aber Carry hatte noch nicht seinen letzten Seufzer ausgestoßen, als die Cops dich schon an der Krawatte hielten. Für niemanden, der die Verhältnisse kannte, gab es einen Zweifel, dass Lund dich geschickt hatte, um es Arguzzo zu besorgen. Carry war lange Zeit Lunds rechte Hand gewesen. Er wusste viel über ihn und seine Geschäfte, und als ihn der Drang zur Selbstständigkeit packte, wurde er Lund lästig. Du arbeitetest in Johns Gang als Handlanger. Arguzzo aus der Welt zu schaffen, war die erste größere Aufgabe für dich, und ich wette, dass John dir ein dickes Dollarpaket dafür versprach. Stattdessen informierte er die Cops durch einen anonymen Anruf, und die Polizei fasste den Mörder neben dem Opfer. Lund ließ dich in der Tinte sitzen. Er tat, als kenne er dich nicht, und als hätte er dich nie gesehen. Wahrscheinlich rechnete er damit, dass du auf den elektrischen Stuhl landen würdest. Sich selbst hatte er gesichert. Du hattest keinen Zeugen nennen können, der beschworen hätte, dass Lund dich mit dem Mord beauftragt hatte. Merkwürdig blieb, dass du nicht einmal versuchtest, Lund mit hineinzuziehen. Du erzähltest den Richtern, du wärst mit Arguzzo wegen eines Girls aneinandergeraten, und dabei hättest du - leider - etwas zu heftig zugeschlagen. Kein Mord also, sondern Totschlag im Affekt. Du bliebst bei dieser Version, obwohl es lange Zeit so aussah, als würden die Richter dir nicht glauben, und dich doch auf den Stuhl schicken. In der Berufungsverhandlung hattest du dann Glück. Das Gericht erkannte auf Totschlag und verknackte dich zu sieben Jahren.«
Brack grinste. »Die Geschichte kenne ich, G-man. Ich war selbst dabei. Warum wärmst du diese Suppe auf?«
»Du hast deine Strafe abgesessen, Jim. Du kannst wegen der gleichen Tat nicht noch einmal vor Gericht gestellt werden. Es ist an der Zeit, John Lund die Hölle anzuheizen.«
Der Entlassene nickte mit dem schweren Schädel.
»Verdammt, das finde ich auch.«
»Okay, wir übernehmen den Job für dich. Gib uns ein paar Tipps! Wir sind ebenso hinter Lund her wie du.«
»Nein«, antwortete er ruhig. »Ich glaube nicht, dass ihr auf Lund so scharf seid wie ich. Das ist unmöglich. Ihr habt ja nicht seinetwegen sieben Jahre gebrummt, und ihr habt nicht rund hundertundzwanzig Tage und Nächte Angst haben müssen, seinetwegen auf den elektrischen Stuhl geschickt zu werden.«
Sein Gesicht verzerrte sich für eine Sekunde, wurde aber dann wieder ausdruckslos.
Ich warf die Zigarette weg. »John Lund ist immer noch ein mächtiger Boss in New York«, fuhr ich fort. »Genau besehen, ist er in den letzten Jahren nur noch mächtiger geworden. Viele Polizisten haben sich an ihm die Zähne ausgebissen, das FBI nicht ausgenommen. Lund ist vorsichtig, schlau wie ein Fuchs und zeigt nötigenfalls so viel Gefühl wie eine Dampfwalze. Du hast drei Jahre für ihn gearbeitet. Ein paar Hinweise von dir können genügen, um ihm aus einer alten Sache einen Strick zu drehen.«
Brack bewegte die schweren Schultern.
»Ich habe nicht sieben Jahre geschwiegen, um in den ersten fünf Minuten nach meiner Entlassung den Mund aufzumachen, G-man. Gib dir keine Mühe und gib mir den Weg frei.«
Ich trat einen Schritt näher an ihn heran. Er roch noch nach den Desinfektionsmitteln des Zuchthauses.
»Du warst früher Kunstschütze, Jim?«
Er nickte. »Ein guter Kunstschütze sogar, aber mit einem Gesicht wie dem meinen kann auch ein guter Mann keine Karriere machen. Die Zuschauer mochten mich einfach nicht, und wenn ich ’nen Gorilla, der ein Kind geraubt hätte, mit einem einzigen Schuss zwischen die Augen getötet hätte, so hätten die 6 Leute nach einem Blick in mein Gesicht Mitleid mit dem Gorilla gehabt.«
»Deine frühere Laufbahn interessiert uns nicht, Brack, aber ich warne dich davor, alte Fähigkeiten am neuen Objekt zu erproben. John Lund hat eine Menge auf dem Kerbholz, aber die Abrechnung ist Sache des Gerichtes, nicht deine.«
»Sonst noch etwas, G-man?«, fragte er hart.
»Du gehst nach New York?«
»Nein, ich lege eine Hühnerfarm in den Rocky Mountains an«, höhnte er.
Ich zuckte die Achseln. »Schade, Jim. Uns wäre es lieber gewesen, wir hätten uns friedlich unterhalten. Einen Platz in unserem Wagen kannst du immer noch haben.«
»Ich laufe mir lieber zwei Zoll von den Beinen'ab, als in einen Cop-Schlitten zu steigen.«
Aus! Leider nichts mehr zu machen. Wir hatten uns einiges von dieser Unterredung versprochen, aber es war so wenig dabei herausgekommen, wie bei einer politischen Konferenz.
»Viel Glück, Jim!«, wünschte ich, drehte mich um und ging zum Wagen zurück. Phil folgte mir. Minuten später überholten wir den »Hässlichen.« Er stampfte durch den Straßenstaub und blickte nicht einmal auf, als der Jaguar an ihm vorbeizischte.
»Möchte wissen, was in seinem Schädel vorgeht«, meinte Phil. »Wahrscheinlich hoffte er, genügend Dollars aus John Lund herauspressen zu können, um in Saus und Braus zu leben. Sieben magere Jahre im Zuchthaus, sieben fette Jahre in der Freiheit.«
»Lund zahlt nicht in bar, solange das Blei billig ist. Gangster zahlen auch mit Blei!«
***
John Lund, der seit rund zehn Jahren an seiner Herrschaft über New Yorks Unterwelt baute, war einer jener leisen, unauffälligen Gangsterbosse, die das Verbrechen betreiben wie ein Geschäft.
Für Lund war eine Bande nichts anderes als die Belegschaft seiner Firma, und sowenig der Direktor einer Maschinenfabrik sich selbst die Hände an einer Drehbank schmutzig macht, so wenig beteilige sich Lund eigenhändig an einem Verbrechen.
Er organisierte, bezahlte, spielte seine Gegner aber auch seine Freunde gegeneinander aus, und immer war er es, der am Schluss kassierte.
Mochten die Leute, die für ihn die Schmutzarbeit leisteten, in die Hände der Polizei fallen. Es störte ihn nicht. Es gab keine Zeugen gegen ihn. Die Methode, mit der er sich Arguzzos und Bracks gleichzeitig entledigt hatte, wobei er den »Hässlichen« und die Polizei die Arbeit verrichten ließ, war charakteristisch für ihn. Mit Variationen dieser Masche erzielte er auch heute noch seine Erfolge und ließ die Polizei leerlaufen.
Ich gab Jim Brack keine große Chance, wenn er versuchen sollte, John Lund zu überspielen. Nicht ohne Grund wurde der Gangsterboss von der Unterwelt der »Fuchs« genannt.
Die Straße beschrieb eine mittelscharfe Kurve und mitten in der Kurve kam uns ein schwerer Wagen entgegen, der ein gewaltiges Tempo drauf hatte. Er schnitt die Kurve. Ich musste hart nach rechts an den Chausseegraben fahren, um nicht gestreift zu werden. In der nächsten Sekunde verschwand der Wagen um die Biegung.
Phil schüttelte den Kopf. »Man sollte den Führerschein dieses wilden Affen, der hinter dem Steuer hockt, in kleine Fetzen reißen.«
»War es ein New Yorker Wagen?«
»Keine Ahnung. Ich habe die Nummer nicht gesehen. Ich sah nur, dass die Mühle eine Stoßstange besaß, dick wie ein Eisenträger.«
In der Ferne, aber deutlich vernehmbar, kreischten Bremsen.
»Das war er!«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor, trat das Gaspedal durch, kurbelte am Steuer und riss den Wagen quer über die Straße herum, zurück in Richtung Zuchthaus.
Als wir aus der Kurve zischten, sahen wir, was los war. Der fremde Wagen stand auf der linken Straßenseite.
Eine Gruppe von fünf Männern prügelte sich neben dem Fahrzeug, ohne dass auf den ersten Blick zu erkennen war, wer gegen wen kämpfte.
Als ich den Jaguar mit hartem Ruck scharf an dem Schlachtfeld stoppte, sah ich, worum es ging. Vier Männer schlugen auf Jim Brack ein und bemühten sich, ihn zum Wagen zu zerren.
Brack wehrte sich aus Leibeskräften.
Er trat wie ein Gaul um sich, und seine linke Faust rammte wie ein Dampfhammer gegen die Körper und Gesichter seiner Gegner. Dennoch blieb ihm keine Chance, denn einer der Burschen hatte seinen rechten Arm erwischt, und sich daran geklammert wie der Ertrinkende an den berühmten Strohhalm. Als Phil und ich aus dem Jaguar sprangen, schlug gerade ein bulliger Kerl seine Faust in Bracks Nacken, und der »Hässliche« brach in die Knie.
Wir fuhren wie ein Hurrikan dazwischen. Ich riss den Kerl, der Bracks Arm in der Mache hatte, von dem »Hässlichen« weg, und schleuderte ihn quer über die Straße.
Phil holte mit einem Haken den Burschen aus den Schuhen, der den »Hässlichen« in den Nacken geschlagen hatte. Die beiden anderen verloren für einen Moment die Übersicht. Brack übernahm den einen, wobei er die Wut herausprügelte, die er im Lauf von sieben Zuchthausjahren aufgespeichert hatte. Der vierte und letzte versuchte den Wagen zu erreichen.
Mein Schwinger erwischte ihn von der Seite.
Er torkelte gegen die Karosserie, die dröhnte, als würde ein Gong angeschlagen.
Der Knabe versuchte, sich zum Kampf zu stellen. Bevor er die Arme hochbekam, explodierte mein zweiter Brocken an seinem Kinn. Er gab auf und setzte sich.
Jim Brack war im Begriff, den Mann, den er inzwischen zu Boden gerissen hatte, zu erwürgen. Seine Hände lagen wie Schraubstöcke um des anderen Hals. Das Gesicht des Mannes war rot angelaufen. Brack kniete auf der Brust seines Gegners.
Mit einem ziemlich massiven Fußtritt brachte ich Brack zur Vernunft. Er sprang auf. Seine Augen glitzerten, und sein hässliches Gesicht hatte sich zur blanken Fratze verzerrt. Es sah aus, als wolle er mich anspringen, aber er kam rechtzeitig zur Vernunft.
»Schon gut, G-man«, sagte er rau und ließ die Arme sinken. Phil produzierte die Smith & Wesson.
»Gentlemen!«, rief er freundlich. »Sobald Sie aufstehen können, wollen Sie sich hier versammeln. Nehmen Sie die Arme in die Höhe. Das beruhigt den Blutkreislauf. Zwingen Sie uns nicht zu einem Feuerwerk. Jede Kugel kostet das Geld der Steuerzahler.«
Keiner von den Boys war richtig ausgeknockt.
Die Burschen rappelten sich von der Straße hoch. Am längsten brauchte der Mann, dessen Hals Brack bearbeitet hatte. Er schnappte nach Luft, röchelte, riss sich die Krawatte ab und den Kragen auf. Phil baute sie mit dem Rücken zum Wagen auf. Ich kannte zwei von den Burschen, Larry Cont und Ted Borway, von denen allgemein bekannt war, dass sie im Dienste John Lunds standen.
Ich tastete den Ganoven die Taschen ab. Keiner von ihnen trug eine Kanone bei sich.
Brack hob finsteren Gesichts seinen Hut auf, klopfte den Staub ab, hieb sich den Hut auf den Schädel und machte Anstalten, weiterzugehen.
»Augenblick mal, Jim!«, rief ich.
»Brauchst du mich für ’n Protokoll? Schreib hinein, was du willst. Mir ist es einerlei.«
»Höre mal, die Jungs hier haben dir eine ziemlich eindeutige Einladung von Lund überbracht, die du - mit unserer Hilfe - gerade noch ausschlagen konntest.«
»Na und? Schönen Dank und auf Wiedersehen.«
»Diese Art von Einladungen verstößt nicht nur gegen die Gesellschaftssitten, sondern auch gegen eine Reihe von Gesetzen. Der Richter wird den Gentlemen eine Lektion erteilen.«
Brack kam zwei Schritte zurück. »Doch nur, wenn ich Anzeige erstatte, nicht war? Sperr deine Ohren auf, G-man! Ich erstatte keine Anzeige. Mich interessieren diese Ratten nicht. Ich habe keine Lust, vor einem Richter zu stehen und zu jammern: Jawohl, Euer Ehren, dieser hat mich in den Nacken geschlagen, der andere hat mich in den Magen geboxt, und jener hat mich festgehalten. Diese verdammten Ratten sollen sich in die Hölle scheren von mir aus.«
»Anscheinend glaubst du, du könntest dir John Lunds Dankbarkeit verdienen, wenn du seine Leute schonst. Du bist reichlich naiv.«
Seine Augen flackerten.
»Ich brauche keine Dankbarkeit, schon gar nicht von Lund.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und stiefelte davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Phil und ich sahen ihm nach. Wir waren nicht wenig verblüfft. Brack verschwand nach wenigen Schritten.
»Komischer Kauz«, knurrte Phil. »Was machen wir jetzt mit diesen Edelmenschen?«
Larry Cont hatte sich genügend erholt, um ein Wort zu riskieren. Selbstverständlich hatte er jedes Wort Bracks mitbekommen.
»Lass uns laufen«, sagte er in einer Mischung von Flehen und Frechheit. »Ihr habt gehört, dass er keine Anzeige erstatten will. Es war eine reine Privatangelegenheit. Warum wollt ihr uns Scherereien machen, bei denen am Ende doch nichts herauskommt.«
Leider hatte Lunds Gorilla damit recht. Wenn das Opfer, Jim Brack, den Überfall nicht zur Kenntnis nahm, konnte kein Staatsanwalt Anklage erheben.
»Notier die Namen, Phil«, sagte ich. »Ich bin sicher, dass wir früher oder später mit diesen Knaben noch einmal Zusammenstößen werden, und ich rede einen Mann gern mit seinem Vornamen an, wenn ich ihm befehle, die Pfoten hochzunehmen.«
Die beiden Kumpane von Larry Cont und Ted Borway hießen Sven Mendsen und Jose Galdarez. Sie nannten ihre Namen artig und Phil notierte gewissenhaft.
***
In New York gab es nur noch zwei Gangsterbanden von einiger Bedeutung, die sich gegen den übermächtigen John Lund behaupteten:
Die Bande von Cecil Bones, die sich an der Grenze zu Harlem hielt, weil ihr Chef es verstanden hatte, sich das Wohlwollen der farbigen Gangs in Harlem zu sichern. Harlem war immer noch ein Gebiet, in dem weiße Mobster, auch John Lund, nichts zu suchen hatten.
Die Farbigen machten ihre Geschäfte unter sich ab. Höchstens kam es einmal zu vorübergehenden Bündnissen zwischen den Harlem-Gangs und den weißen Gangs anderer Stadtviertel.
Die andere Bande, deren Chef Steven Warden hieß, beherrschte noch einige Piers am Europa-Hafen und zog das Geld ausnahmslos aus den Taschen der Schauerleute, der Transportunternehmer und der Reedereien, ganz zu schweigen von den häufigen, dunklen Geschäften, die mit den Kapitänen und Matrosen der anlegenden Schiffe zu machen waren.
Dennoch stand Warden das Wasser bereits bis zum Hals, denn die nördlich und südlich gelegenen Piers gehörten schon zu Lunds Bereich. Die Schlägereien in diesem Bezirk häuften sich, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es zu der massiven Auseinandersetzung kam.
Phil und ich fuhren im Geleitzug mit den vier Gangstern vor der Villa in der Park-Avenue vor, in der John Lund herrschaftlich residierte.
Das große weiße Haus lag in der Mitte eines Gartens, der von einem weißen Zaun und einem weißen Tor gegen die Straße abgegrenzt wurde. Die Villa war nur eine von einem halben Dutzend Wohnungen, die Lund in New York zur Verfügung standen.
Es bedurfte eines langen Palavers über die Sprechanlage, bis sich endlich ein Mann bequemte, ans Tor zu kommen. Es war kein »Gorilla«, kein Leibgardist, nicht einmal die fragwürdige Ausgabe eines Sekretärs, sondern ein waschechter britischer Butler, der vornehm durch die Nase säuselte: »Sie wünschen?«
»Wir wollen Lund sprechen.«
»Mr. Lund befindet sich nicht im Haus.«
»Wo hält er sich auf?«
»Ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu geben.«
Phil hielt dem Butler seinen Ausweis unter die Nase.
»Auch nicht dem FBI?«
»Auch nicht dem FBI«, kam die Antwort gelassen.
Die Vorschriften ließen uns keine Möglichkeit, in die Villa gewaltsam einzudringen. Dieser Butler hätte vermutlich auch die Nationalgarde abblitzen lassen.
»Verstößt es auch gegen Ihre Vorschriften, Mr. Lund auszurichten, dass das FBI ihn zu sprechen wünscht?«, fragte Phil sanft.
»Selbstverständlich nicht, Sir. Ich werde Ihren Wunsch übermitteln, sobald Mr. Lund zurückkommt.«
Er verneigte sich knapp und wandelte vornehm zur Villa zurück.
Larry Cont und seine Kumpane grinsten mächtig. Sie hatten das Gefühl, dass wir uns blamiert hatten, und, verdammt, das Gefühl hatte ich auch.
Ich schenkte mir die Frage an die Ganoven, wohin sie Brack hätten bringen sollen. Ich hätte doch nur Lügen gehört.
»Schert euch zum Henker!«, bellte ich sie an und sie beeilten sich damit.
»Perfekte Panne«, stellte Phil fest. »Brack spielt nicht mit. Lunds Ganoven rutschen uns wieder durch die Finger, und der Butler lässt uns vor der Tür stehen wie lästige Staubsaugervertreter.«
»Zur Hölle«, knurrte ich, »ich werde für John Lund lästiger werden als ein Staubsaugervertreter. Ich werde ihn zur Strecke bringen, und wenn ich mich deswegen mit dem Teufel verbünden müsste.«
Phil rieb sich das Kinn. »Für einen G-man ist ein Gangster fast mit dem Teufel identisch. Warum unterhalten wir uns nicht mit Lunds Gegnern? Wem steht das Wasser höher am Hals? Warden im Hafen oder Bones in Harlem?«
»Ohne Zweifel dem Hafengangster. Wollen mal sehen, ob Steven inzwischen Angst genug hat, um sich unter den Schutz des FBI zu stellen.«
***
Steven Warden hauste in einer Holzhütte auf dem 24. Pier. Über der Tür hing ein windschiefes Brett mit der verwaschenen Aufschrift: Vermittlungsbüro für Arbeitskräfte.
Eine einfache Bretterwand teilte die Bude in zwei Räume, im vorderen Raum lungerten drei Männer herum, von denen einer in seinen Zähnen stocherte, der andere eine Zeitung las und der dritte sich damit vergnügte, Kerben in die Tischplatte zu schnitzen.
Sie warfen uns müde Blicke zu. Der Zähnestocherer nahm das Streichholz aus dem Gebiss und brüllte in den hinteren Raum hinein: »Schnüffler, Steven!«
»Sollen reinkommen!«, wurde zurückgerufen.
Es war nicht unsere erste Begegnung mit Warden.
Der Hafengangster hatte ein Gesicht wie ein Seeräuber aus einem Hollywoodfilm, aber ich hielt ihn nicht für annähernd so heldenhaft.
Als er die Gang aufbaute, hatte er sich harter Methoden bedient, aber als er zu verdienen begann, ließ er die Hand nicht mehr von der Whiskyflasche. Immer noch lag sein pechschwarzes Haar glatt an dem schmalen Raubvogelschädel. Immer noch sprang seine Nase kühn vor, aber seine Wangen waren fett geworden, seine Augenlider flatterten und seine Hände zitterten.
In letzter Zeit sah man ständig einen blonden jungen Mann in seiner Nähe, der sich selbst für einen großartigen Pistolenschützen hielt. Steven Warden wagte es nicht mehr, auch nur noch eine Sekunde ohne Gorilla zu sein.
Der Hafengangster begrüßte uns lärmend und in einer Art, als wären wir alte Freunde. Er bot uns Whisky an, für den wahrscheinlich nie ein Cent Zoll bezahlt worden war. Wir lehnten ab, wenn auch nicht leichten Herzens.
»Wann endlich bringt ihr Lund auf den elektrischen Stuhl?«, fragte er und goss den Inhalt seines Glases hinunter.
»Wunderst du dich nicht, dass du noch nicht darauf sitzt?«
Er grinste flüchtig. »Versuche nicht, mir Angst einzujagen, G-man. Verglichen mit Lund bin ich nur ein winziger Fisch. Verschwendet eure Kraft nicht an einen Hering! Holt euch den Hai!«
»Ein Mord genügt für den Stuhl, Warden.«
Er breitete beteuernd beide Arme aus. »Ich habe nie jemanden umgebracht. Das wisst ihr genau.«
»Wir wissen es. Aber auch ohne Mord ist dein Konto groß genug. Denke an die erpressten Hafenarbeiter, die zertrümmerten Büros der Reedereien, die betrogenen Matrosen, ganz zu schweigen von allen Gewalttaten.«
Er kniff die Augen zusammen. »Wollt ihr gegen mich vorgehen?«, fragte er lauernd.
Ich lachte. »Hinter Gittern wärst du augenblicklich sicherer als hier in deiner Bude. Du bist der Nächste auf John Lunds Liste.«
Er goss sich neuen Whisky ein.
»Warum fasst ihr ihn nicht, zum Teufel?«
»Aus dem gleichen Grund, aus dem du noch frei herumläufst. Keine Beweise! Es gibt keine Zeugen gegen Lund, und er ist nicht der Mann, der sich auf frischer Tat ertappen lässt.«
Er spielte mit seinem Glas. »Wenn ich ihn euch liefere«, sagte er langsam, »werdet ihr dann…«
»Halt, Warden! Das FBI lässt keine Geschäfte mit sich machen. Ob John Lund endlich zur Strecke gebracht wird oder nicht, das hat mit deinen Sünden nichts zu tun. Du bist auch längst fällig, und sobald wir Material gegen dich haben, nehmen wir dich hoch.«
»Warum soll ich euch dann helfen?«, schrie er wütend.
»Um nicht selbst umgelegt zu werden. Wir haben einen zuverlässigen Instinkt in solchen Sachen. Es ist jetzt soweit. Für Lund sind die drei oder vier Piers, auf denen du noch der Herr bist, ein Dorn im Auge. Er wird den Dorn ausreißen, und zwar bald.«
Ich sprach nur aus, was dem Gangster selbst seit Wochen durch den Kopf gehen mochte. Verbissen starrte er vor sich hin. Schließlich hob er den Kopf.
»Wie soll ich euch Lund liefern? Er ist zu vorsichtig. Er wird niemals selbst versuchen,, mich auszulöschen. Er hat Leute, die es für ihn besorgen.«
»Es ist nicht notwendig, dass wir Lund bei einem Kapitalverbrechen erwischen. Mancher Gangsterboss ist über kleinere Steine gestolpert. Capone wurde wegen Steuervergehens verurteilt, und Lucky Luciano konnte ausgewiesen werden, weil er seine Bürgerpapiere nicht ordnungsgemäß erworben hatte. Eine ähnliche Kleinigkeit genügt uns für Lund. Wenn wir ihn für mindestens drei Wochen in Untersuchungshaft setzen können, wird seine Firma führerlos. Die drei Wochen reichen aus, um die wichtigsten Filialen zu knacken, und wir hoffen, dann genügend Zeugen und Material zu beschaffen, um ihn für immer auszuschalten.«
»Wie stellst du dir die Kleinigkeit vor?«
»Lund will dein Geschäft. Ich wette, er hat dir bereits ein Angebot gemacht. Wahrscheinlich hat er dir angeboten, für ein paar Dollar für ihn zu arbeiten, oder dich mit einer kleinen Abfindung ins Privatleben zurückzuziehen. Lund ist berühmt für seine niedrigen Preise. Du hast abgelehnt. Lund hat die ersten Schwierigkeiten inszeniert und hat dir danach ein zweites, vermutlich noch niedrigeres Angebot gemacht. Du hattest Mumm genug, noch einmal abzulehnen. Lund drehte seine Maschine noch eine Tour höher, und nun wird er dir höchstens noch freien Abzug und tausend Dollar bieten. Lehnst du wieder ab, dann…«
Wortlos leerte Warden das dritte Glas seit unserer Ankunft. Seine Augen waren jetzt blutunterlaufen.
»Was soll ich tun?«, fragte er heiser.
»Triff irgendeine Verabredung mit ihm, informiere uns und sorge dafür, dass Lund nicht einen Strohmann vorschickt, sondern selbst in Erscheinung tritt.«
»Ich gehe selbst dabei hoch…«, murmelte er.
Bevor ich antworten konnte, gab es eine unerwartete Überraschung. Draußen im Vorraum flog die Tür mit einem Krach auf und eine sich überschlagende Stimme brüllte: »Los, Jungs!«
Und dann erhob sich ein Höllenlärm, der an den Überfall von Indianern auf ein Fort denken ließ. Stühle polterten zu Boden, Glas klirrte und Holz krachte. Füße in schweren Schuhen trampelten über die Dielen, und aus einem Dutzend und mehr Kehlen erscholl wildes Geschrei.
Warden war mit einem Satz hinter seinem Schreibtisch hervor und wollte zur offenen Tür. Ich war genauso schnell, prallte mit ihm zusammen.
In der gleichen Sekunde brachen drei Kerle durch die Tür herein. Sie schwangen kurze Totschläger in den Händen. Der vorderste Gangster holte mit seinem Mordinstrument aus, wobei er auf meinen Schädel zielte. Mit knapper Not konnte ich einen Haken dazwischenfunken. Ich hatte jetzt für einen Augenblick Luft. Ich sah, dass der andere Raum des Holzhauses von Männern wimmelte. Es mochten zwanzig oder noch mehr Burschen sein, keiner älter als achtzehn Jahre. Sie hatten Wardens Gorillas im ersten Angriff überrollt.
Die meisten der Boys trugen Lederjacken, bemalt mit Totenköpfen und anderen makaberen Symbolen.
Es war eine der typischen Halbstarkenbanden, und für mich gab es keinen Zweifel darüber, wer die Boys auf Wardens Hauptquartier gehetzt hatte.
Auch Warden wusste Bescheid.
»Die schickt Lund«, keuchte er. »Ich werde…«
Er versuchte, etwas aus seiner Tasche zu zerren.
»Lass die Kanone stecken!«, brüllte ich. Er hörte nicht. Ich schmetterte ihm die Faust auf den Oberarm.
»Lass stecken!«, schrie ich. »Kapierst du nicht, dass er nur wünscht, dass du einen von diesen Lümmeln umlegst?«
Um ein Haar hätte ich meine Menschenfreundlichkeit teuer bezahlt. Wieder versuchte einer der Boys, ein Rendezvous zwischen seinem Totschläger und meinem Kopf herbeizuführen. Phil fuhr rechtzeitig dazwischen. Ein trockener Uppercut und der Lederjacken-Boy rührte sich für die nächsten zehn Minuten nicht mehr.
Wardens Gehirn funktionierte trotz des Whiskys noch ganz leidlich.
»Ich verstehe«, nickte er. »Bring du sie zur Vernunft, du bist…«
»Shut up«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich bin gar nichts. Sage deinen Leuten, sie sollen die Finger von den Kanonen lassen.«
»Nicht schießen!«, überschrie er den Höllenlärm. »Nicht schießen!«
Damit war die Zeit für freundliche Redensarten endgültig vorbei. Die Lederjacken formierten sich zu einem massiven Angriff.
Phil und ich brauchten keine Worte, um uns zu verständigen.
Wir schalteten den Schnellgang ein und räumten weg, was uns in die Quere kam.
Die Jungs fuchtelten mit ihren Knüppeln herum, behinderten sich gegenseitig und brachten keinen vernünftigen Hieb unter, während wir sie mit präzisen Faustschlägen zurücktrieben. Die Verbindungstür zwischen den beiden Räumen war schmal. Aber wir prügelten einen nach dem anderen hinaus.
Warden und sein blonder Jüngling entschlossen sich endlich, mitzumischen.
Von den drei Leibgardisten des Hafengangsters stand nur noch einer. Ihm war es gelungen, einen Stuhl hochzureißen und sich damit zu verteidigen.
Ich warf mich wie ein Rammbock in die Menge der brüllenden Halbstarken und teilte beidhändig trockene Haken aus.
***
Die Lederjacken kämpften hart, wild und unfair. Es war ihnen gleichgültig, wohin sie trafen. Gerade ihre mangelnde Fairness setzte uns in Nachteil. Warden und seine Ganoven mochten mit gleicher Münze heimzahlen. Phil und ich konnten es nicht. Wir mussten die Regeln der Fairness beachten.
Ich weiß nicht, in wie viel Straßenschlachten sich die Boys ihre Taktik erworben hatten. Jedenfalls kämpfen sie jetzt, da sie sich von der Überraschung erholt hatten, mit Routine. Sie bildeten Gruppen, und jede Gruppe nahm sich einen von uns vor. Im Handumdrehen verloren wir den gewonnenen Boden und wurden gegen die Wand gedrängt.
Phil und ich blieben nebeneinander. Wir besaßen zu viel Erfahrung, um nicht das meiste, was die Jungs uns zudachten, vermeiden zu können. Mir fegte ein Hieb den Hut vom Kopf, und ich sah das gute Stück unter trampelnden Schuhen zu einem formlosen Gebilde werden.
Noch mehr Ärger mit der Spesenrechnung, dachte ich, blockte einen Hieb mit dem linken Ellenbogen ab und stieß mechanisch die Faust in eine Lederjacke hinein.
Neben mir erwischte Phil ein Handgelenk, drehte es hart um, dass ein Knüppel fortflog, feuerte mit der rechten flachen Hand eine wuchtige Ohrfeige ab, und stieß den Jungen dann von sich.
Ich zog den Kopf vor einem sausenden Schwinger ein. Die Wucht des fehlgegangenen Hiebes riss den Halbstarken herum. Seinem verlängerten Rückgrat verpasste ich einen mäßigen Tritt, der ihn gegen seine Kumpane warf.
»Wir müssen hier raus!«, brüllte ich Phil zu.
»Wird auch höchste Zeit! Unsere Freunde gehen allmählich ein.«
Ich riskierte einen Seitenblick. Warden und sein blonder Freund und die Gorillas, die sich wieder aufgerappelt hatten, kämpften ebenfalls mit dem Rücken an der Wand.
Der Hafengangster und der Blonde hielten sich leidlich, aber die beiden anderen schlugen nur noch verzweifelt um sich, und es war ihren verzerrten Gesichtern anzusehen, dass sie sich ziemlich am Ende fühlten.
Ich schob mich etwas nach rechts. Phil folgte, und so standen wir enger zusammen, aber nach wie vor mit dem Rücken an der Wand. Die Türöffnung war nur wenige Schritte entfernt.
»Nach hinten!«, brüllte ich Warden zu. Er nickte. Ich gab Phil ein Zeichen. Wir legten einen Gang zu. Wir schlugen uns von der Wand frei, zwei oder drei Schritte in den Raum hinein.
Warden und seine Gorillas sausten in den hinteren Raum.
Die Lederjacken wurden jetzt noch wilder.
Dann bekam ich den ersten spürbaren Schlag mit einem Knüppel auf die Schulter und gleich darauf einen Fausthieb an die Kinnlade.
Phil fing sich fast im selben Augenblick einen Knüppelhieb am Ohr ein und wackelte für eine Sekunde. Höchste Zeit, dass wir das Spiel abbrachen, das langsam zu unangenehm wurde.
Schwere Haken, die ich cross schlug, verschafften mir noch einmal Luft. Ich spürte die Türöffnung im Rücken, feuerte der Lederjacke, die in bester Reichweite stand, einen letzten Brocken an den Kopf und sprang mit einem Rückwärtssatz in den hinteren Raum.
Warden und seine Leute krochen bereits aus dem Fenster. Phil stand noch abwartend und beobachtete, ob ich Schwierigkeiten haben würde.
»Raus!«, rief ich ihm zu und trieb den ersten der Halbstarken, der nachdrängte, mit einem zischenden Uppercut zurück. Phil schwang sich aus dem Fenster. Ich drehte mich um und raste los. Wie eine Springflut stürzten sich die Lederjacken ins Zimmer, aber mein Vorsprung genügte. Ich hechtete aus dem Fenster, das nur ein paar Fuß über dem Boden lag, schlug eine Rolle auf dem schmutzigen Pflaster des Piers und landete vor Phils Füßen. Er half mir hoch.
Wir zogen uns im Galopp noch ein paar Schritte zurück. Warden und seine Männer rannten ein gutes Stück voraus.
Drinnen heulten die Halbstarken die Tonleiter im Siegesrausch rauf und runter. Sie zertrümmerten die Einrichtung, die ganze Holzbude schien zu wackeln.
Keiner von ihnen folgte uns.
***
Ich stoppte Phil.
»Der Wagen! Ich habe keine Lust, mir von ihnen den Jaguar zertrümmern zu lassen.«
Mein Auto stand an der uns abgewandten Seite des Holzhauses. Wir wechselten die Richtung in einem leichten Bogen.
Der Jaguar stand unberührt.
Als ich mich ans Steuer gesetzt und Phil sich auf den Beifahrersitz geschwungen hatte, stürmten die ersten Lederjacken aus dem Holzhaus.
Eine Sekunde stutzten sie, bevor sie zu neuem Angriff ansetzten.
Für mich genügte es, um den Jaguar in Gang zu bringen.
Phil brauchte nichts mehr zu tun, als einen der noch einen Ansprung versuchte, wie eine Fliege wegzuwischen. Ich riss den Wagen in einer Kurve über den Pier und fuhr dorthin, wo Warden in einer Entfernung von zwei- oder dreihundert Yards mit seinen Leuten stand. Noch bevor wir die Gruppe erreicht hatten, schlug die erste Flamme aus dem Holzhaus. Die Lederjacken hatten die Bude angezündet. Jetzt rannten sie wie toll gewordene Ratten über den Pier, zerstreuten sich in allen Richtungen und verschwanden hinter Schuppen, Gerüsten, Kistenstapeln. In wenigen Augenblicken war nichts mehr von ihnen zu sehen. Der ganze Vorgang mochte kaum zehn Minuten gedauert haben.
In wenigen Minuten stand das Holzhaus in Flammen gehüllt.
Der Hafengangster knirschte hörbar mit den Zähnen.
»Eine einzige Kugel hätte das verhindert«, wütete er.
»Stimmt, aber sie hätte dich und deinen Verein hinter Gitter gebracht und Lund die Möglichkeit gegeben, deinen Laden kalt und kostenlos zu kassieren.«
Er fing sich leidlich. »Mag sein, aber warum habt ihr nicht…«
Ich steckte mir eine Zigarette an.
»Wir fuchteln nicht leichtsinnig mit unseren Pistolen herum. Vielleicht hätte schon der Anblick einer Smith & Wesson genügt, die Boys zur Vernunft zu bringen, aber auch alle anderen Pläne hätten sich zerschlagen. Glaubst du, John Lund spricht auch nur noch ein Wort mit dir, wenn er weiß, dass du dich von FBI-Pistolen beschützen lässt? Wenn er es wüsste, würdest du den morgigen Tag nicht mehr erleben. So, wie der Film jetzt gelaufen ist, sind wir nur zwei Männer, die von Lunds gecharterter Horde die gleichen Prügel bezogen haben wie du und dein Klub. Du kannst Lund anrufen und ihm sagen, du hättest nach den letzten Ereignissen genug. Du wärest bereit zu verkaufen.«
In der Ferne heulten Sirenen. Irgendwer mochte die Hafenfeuerwehr alarmiert haben, denn zwei Wagen rasten unter ohrenbetäubendem Heulen heran. Minuten später erschien der erste Streifenwagen der Polizei.
»Lund wird nicht mit mir direkt verhandeln.«
»Ja«, gab ich zu. »Es wird schwierig sein, das zu erreichen. Immer schickt er irgendwen vor, genau wie er heute nicht seine eigenen Leute, sondern einen Halbstarkenklub geschickt hat, den irgendwer in seinem Auftrag angeheuert hat. Trotzdem musst du es versuchen. Ich glaube, John Lund hält dich für gefährlicher als du noch bist, Warden. Das sollte man ausnutzen.«
Ein Streifenwagen der City Police brauste heran und bremste kurz vor uns. Ein Sergeant sprang heraus.
»Sind Sie der Besitzer des Hauses?«, fragte er und zeigte auf die brennende Holzhütte, die jetzt unter der Wirkung des Feuers zusammenzubrechen begann.
Warden nickte mürrisch.
»Was war los?«, fragte der Sergeant forsch. »Es soll Krach gegeben haben. Brandstiftung?«
»Quatsch«, knurrte der Hafengangster. »Es war ein Unglücksfall. Einer von uns ist leichtsinnig mit ’nem Glimmstängel umgegangen.«
Der Sergeant musterte uns misstrauisch.
»So sieht es aber nicht aus. Eure Gesichter sind ganz schön verbeult!«
»Lassen Sie uns in Ruhe!«, blaffte Warden. »Ich sage, es war ein Unglücksfall.«
Das Gesicht des Beamten wurde eisig.
»Wir werden das sehen. Sie kommen alle mit zum Revier.«-Die Gangster zuckten gleichgültig die Achseln. Steven Warden wusste genau, dass eine Anzeige bei der Polizei und eine wahrheitsgetreue Schilderung der Vorgänge ihm nicht zur Rache an John Lund verhelfen würden. Die einzigen Leute, die Lund mattsetzen konnten, waren wir.
Ich suchte seinen Blick.
»Einverstanden?«, fragte ich leise.
Der Hass gegen den mächtigeren und großen Gangster schüttelte ihn.
»Einverstanden«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
***
Wenn ich etwas an meinem Beruf hasse, dann ist es die Tatsache, dass ich so verdammt oft aus dem besten Schlaf gerissen werde.
In dieser Nacht - genauer gesagt, morgens gegen vier, Uhr - war eg der Lieutenant des 8. Reviers in der Bowery, der mich aus den schönsten Träumen riss.
Ein Revier-Lieutenant in der Bowery ist für gewöhnlich ein vorzeitig ergrauter und von Sorgen gealterter Mann.
Ich war milde mit ihm und unterdrückte die Hälfte der Flüche, die sich mir auf die Zunge drängten.
»Das Hauptquartier sagt mir, dass Sie alles bearbeiten, was mit John Lund zusammenhängt«, sagte der Lieutenant. »Well, wir haben einen Lund-Mann hier. Er liegt auf dem Pflaster der Wellton Street. Man hat ihm den Schädel eingeschlagen.«
»Wie heißt er, Lieutenant?«, fragte ich, während ich schon mit einer Hand nach meiner Hose angelte.
»Ted Borway«, antwortete der City Cop.
Ich stieß einen Pfiff aus. »Vielen Dank, Lieutenant. Ich komme sofort. Den Schädel eingeschlagen, sagen Sie?«
»Ja, er kam nicht mehr dazu, seine Kanone zu ziehen. Wir haben noch einen zweiten Mann hier. Er bekam selbst etwas ab und sah auch den Mörder. Er gehört auch zum Lund-Verein. Heißt Larry Cont, falls Sie ihn kennen, Agent Cotton.«
»Und ob ich ihn kenne. Ich beeile mich mörderisch, Lieutenant. Vielen Dank für den Anruf.«
Noch bevor ich die Schuhe anzog, rief ich Phil an. Und wenn es etwas gibt, das Phil die Freundschaft mit mir verleidet, dann ist es die Tatsache, dass er so häufig von mir aus dem Schlaf gerissen wird.
In solchen Fällen behauptet er, das Leben beim FBI wäre doppelt so angenehm, wenn es mich nicht gäbe, und es wäre nicht der Beruf, der ihn der Nachtruhe beraube, sondern ich allein wäre schuld. Denn die meisten Aktionen, die ich nachts unternähme, ließen sich auch tagsüber zur normalen Bürozeit, also zwischen acht und siebzehn Uhr, erledigen.
Drei Minuten nach dem Telefongespräch zischte ich im Jaguar zu Phils Wohnung. Er stand schon auf der Straße, sprang in den Wagen, bevor ich diesen ganz gebremst hatte. Und wir fuhren durch das noch stille New York zur Wellton Street.
Es hatte zu regnen begonnen, und die Nacht war einer trüb-grauen Dämmerung gewichen, in deren Licht die Häuser der Wellton Street noch schäbiger und verfallener aussahen. Neugieriges Gelichter drängte sich an der Absperrung, die eine Gruppe von Cops um den Tatort gezogen hatte. Hin und wieder blitzte die Kamera eines Fotoreporters auf.
Der Lieutenant des 8. Reviers hieß Harper, und obwohl er noch jung war, schnitten tiefe Falten in sein übernächtigtes Gesicht. Es gibt keinen Job, der einen Mann weniger zur Ruhe kommen lässt, als der eines leitenden Cops in einem Revier der Bowery.
Trotz seiner Übermüdung war Lieutenant Harper stolz.
»Ich glaube, ich übergebe Ihnen einen ziemlich glatten Fall, Agent Cotton. Borway und Cont kamen aus der Bar dort unten. Der Laden nennt sich Sweet 16 Hell, und eine Hölle ist er sicherlich, wenn ich auch seine Süße bezweifeln möchte. Die beiden hatten einiges getrunken und gelangten bis zu dieser Toreinfahrt, in der der Mörder lauerte. Er fiel ohne Warnung über sie her und zertrümmerte Borway mit einem einzigen Hieb den Schädel. Er benutzte dazu ein kurzes Eisenstück. Wir fanden es und haben es sichergestellt. Cont zerschlug er die Schulter, der aber konnte seine Pistole ziehen und sich den Mörder vom Leib halten. Er verballerte das ganze Magazin, aber ich glaube nicht, dass er den Mann getroffen hat. Wir fanden keine Blutspur, und es regnete noch nicht, als wir ankamen. Die Schüsse hatten die Männer einer Streife alarmiert. Sie waren ziemlich schnell zur Stelle, aber der Mörder war schon in der Dunkelheit verschwunden. Larry Cont lag besinnungslos am Boden. Der Mörder hatte ihm zum Schluss noch das Eisenstück über den Schädel gefeuert. Conts Nasenbein ging dabei in Trümmer. Er war so mit den Nerven herunter, dass er sofort auspackte, als er wieder zu sich kam und der Arzt an ihm herumdokterte. Cont sagte, es sei der ›Hässliche‹ gewesen. Ich habe bei der Zentralkartei nachgefragt. Sie haben einen Gangster mit Namen Jim Brack in der Kartei, der auf diesen Spitznamen hört.«
»Ich weiß«, nickte ich und warf einen langen Blick auf die reglose Gestalt unter der Plane. »War Ted Borway auch bewaffnet?«
»Ja, aber seine Pistole steckte unangerührt im Halfter. Hören Sie, Agent Cotton, wer ist der ›Hässliche‹? Ich finde, es gehört einiges dazu, nur mit einem Stück Eisen in der Faust zwei Gangster anzugreifen, die Kanonen bei sich tragen. War das ein Racheakt?«
»Ja, wahrscheinlich. Cont und Borway und noch zwei Leute Lunds versuchten, Jim Brack am Tag seiner Entlassung aus dem Zuchthaus zu kidnappen. Phil und ich kamen zufällig hinzu und konnten es gerade noch verhindern. Trotzdem wundere ich mich, dass Brack die beiden Männer überfallen hat. In Wahrheit ist er auf John Lund scharf, und er weiß genau, dass Cont und Borway nur Handlanger sind, denen Lund nicht einmal eine Träne nachweint. Lund ist nicht dadurch zu treffen, dass jemand damit beginnt, seine Gorillas aus dem Weg zu räumen. Er hat Geld genug, sich jederzeit Neue zu kaufen.«
Ein Gedanke durchfuhr mich.
»Lieutenant, haben Sie eine Ahnung, wo der Schwarzmarktpreis für eine gut funktionierende Pistole mit Munition augenblicklich steht?«
Harper zeigte mit dem Daumen nach oben.
»Mächtig hoch, seit vor zwei Monaten der Waffenschmuggelring auff log. Ein wirklich gutes Schießeisen ist illegal überhaupt nicht unter achthundert Dollar zu haben. Munition soll knapper sein als Wasser in der Sahara. Bei diesem Kurs kann es nicht mehr lange dauern, bis irgendwelche Burschen versuchen, sich die Dinger durch Überfall auf ein Waffengeschäft zu beschaffen.«
»Ich glaube, Brack hat es schon versucht«, sagte ich. »Allerdings hielt er sich an Leute aus der eigenen Zunft. Gut, dass es ihm nicht gelungen ist, sonst würde sich John Lund ernsthaft Sorgen machen müssen.«
»Warum sagen Sie, dass es gut ist?«
»Weil ich schade als G-man nicht sagen darf, Lieutenant. Wenn Lund auch den Tod verdient haben mag, so kann ich doch nicht wünsehen, dass er von einem Gangster umgelegt wird. Unsere Aufgabe ist es, ihn vor ein Gericht zu bringen. Was Brack angeht, so hat er seinem Feind mit diesem Unternehmen nur einen Gefallen getan. Das FBI ist gezwungen, John Lund die Arbeit abzunehmen. Bei seinem Gesicht hat der ›Hässliche‹ wenig Chancen, länger als drei Wochen der Fahndung zu entgehen. Wo ist Larry Cont, Lieutenant?«
»Im Arztwagen. Übrigens, er besitzt natürlich keinen Waffenschein. Sie können ihn wegen illegalen Besitzes einer Waffe belangen, obwohl er ohne das Ding sicherlich ein toter Mann wäre.«
Der Arztwagen war ein mittelgroßer Lastwagen, dessen geschlossener Laderaum wie ein Mittelding zwischen Operationszimmer und Unfallstation eingerichtet war.
Larry Cont saß ohne Jacke und Hemd auf einem Stuhl.
Der Arzt hatte sein Gesicht dick verpflastert und war jetzt dabei, die Schulter zu schienen und zu verbinden. Obwohl Cont bereits eine kräftige Beruhigungsspritze erhalten hatte, stand in seinen Augen noch das blanke Entsetzen geschrieben.
»Können wir mit ihm reden, Doc?«, fragte ich.
»Nur zu«, antwortete der Arzt. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«
»Wir kennen uns, Larry«, sagte ich. Er nickte stumm.
»War es Brack?«, fragte ich.
Wieder nickte er.
»Du hast auf ihn geschossen?«
»Ja, aber erst, nachdem er zugeschlagen hatte. Es war Notwehr.«
Er sprach undeutlich, und das lag nicht nur an den Verbänden.
»Hat ein paar Zähne verloren«, erklärte der Arzt gleichmütig. »Schöner als vorher wird er nicht aussehen, wenn wir die Verbände abwickeln können.«
»Wir brauchen dich als Zeugen, Larry«, sagte ich. »Du stehst unter Haft wegen verbotenen Waffenbesitzes.«
Ich wandte mich an den Arzt. »Doc, muss er in ein Krankenhaus?«
»Besser wäre es schon, wenn auch nur für ein paar Tage. Der Schulterknochen muss geröntgt werden. Ich fürchte, er ist ziemlich zerschlagen.«
»Lassen Sie ihn ins Gefängnishospital bringen.«
Wir verließen den Arztwagen.
»Können wir John Lund aus der Sache einen Strick drehen?«, fragte Phil.
»Ich wüsste nicht, wie wir es anstellen sollen. Sobald Cont seine fünf Sinne wieder beieinanderhat, wird er sich jede Aussage dreimal überlegen. Selbst seine Aussage gegen Brack geschah im ersten Schrecken. Wenn Lund es wünschen sollte, wird er sie sicherlich widerrufen, obwohl ich annehme, dass der Gangsterboss nichts dagegen hat, wenn wir Brack auf den elektrischen Stuhl bringen.«
Ich ließ mir von Lieutenant Harper die kurze Eisenstange aushändigen und alle Gegenstände, die sich bei Borway und Cont gefunden hatten, auch die Pistolen. Phil ließ das Magazin aus Conts Schießeisen gleiten und schüttelte den Kopf. '
»Nicht eine Kugel mehr darin«, meinte er. »Auf zwei Schritt hat er achtmal vorbeigeschossen.«
Borways Leiche wurde abtransportiert. Die Cops lösten die Absperrung auf. Die Neugierigen verliefen sich.
Wir fuhren ins Hauptquartier, und ich ging sofort mit dem Eisenstück ins Labor. Die Mordwaffe wurde untersucht. Es fanden sich Abdrücke, aber sie waren ohne Zeichnung.
Der Täter hatte Handschuhe getragen. Einziges Zeugnis gegen Jim Brack blieb Larry Conts Aussage. Ich war scharf darauf, diese Aussage möglichst bald in einer protokollgerechten Form und mit Conts Unterschrift vor mir zu haben, obwohl auch eine solche Aussage nur bedingt wertvoll war. Denn sie konnte vor Gericht jederzeit widerrufen werden.
Ich telefonierte mit dem Gefängnishospital und fragte, ob Cont vernehmungsfähig sei. Aber der diensttuende 18 Arzt dort war zarter besaitet als der Doc im Wagen. Er erklärte, dass Cont eingeschlafen sei, und bestand darauf, dass wir ihn in Ruhe ließen.
Ich ließ mir Jim Bracks Unterlagen aus dem Archiv kommen und schrieb das Fahndungsersuchen aus. Ich glaubte, dass ein Mann von Bracks Aussehen auch ohne eine Großfahndung zu finden sei, und organisierte eine sogenannte kleine Fahndung, bei der nur alle Polizisten, Hafen-, Flugplatz- und Zollbehörden unterrichtet werden.
***
Es war inzwischen acht Uhr geworden, und Phil schlug gerade vor, wir sollten uns zu einem Frühstück in die Kantine verfügen, als eine Gruppe von Männern in unser Büro platzte. Die Gruppe wurde von einem Mann angeführt, den ich am allerwenigsten erwartet hatte: von John Lund in eigener Person und Lebensgröße.
Ich hatte den Gangsterboss lange nicht mehr gesehen, aber ich erinnerte mich der Bilder in unseren Archiven, die ihn zu Beginn seiner Laufbahn zeigten. Damals war er ein schlanker Mann mit einem verschlagenen Fuchsgesicht gewesen, der die übliche, zu grelle Kleidung des Straßengangsters trug.
Inzwischen hatte er sich zu einer Erscheinung gemausert, die auf den ersten Blick an einen seriösen Geschäftsmann denken ließ. Seine Anzüge waren von dezenter Farbe und erstklassigem Schnitt, ein einziger kostete sicherlich mehr, als mein Monatsgehalt betrug. Lund war dicker geworden, und sein Gesicht hatte dadurch etwas von dem Fuchsausdruck verloren, aber seine Züge waren so brutal wie ehedem.
Er schob einen Bauchansatz vor sich her, den auch der großartige Anzug nicht völlig kaschieren konnte. Seine Wangen begannen sich bläulich zu verfärben und wackelten, wenn er den Kopf heftig bewegte. Einzig seine Hände waren mager geblieben, und seine Finger hatten die gleiche Beweglichkeit wie die eines Taschenspielers.
Hinter ihm marschierte Patrick McCoster, ein ehemaliger Schwergewichtsboxer, der Lunds persönlicher Diener, Leibwächter und Chauffeur war und der als viel zu dumm galt, um auch nur eine Spur von den Geschäften seines Chefs zu verstehen.
Der dritte Mann war Charles Waterman, ein berüchtigter New Yorker Anwalt, der seine Kenntnisse des Gesetzes mit Vorliebe in den Dienst von gut zahlenden Gangstern stellte, um sie durch die Maschen der Gesetze zu lotsen.
Ich stand auf, als die Männer hereinkamen, ohne sich die Mühe des Anklopfens zu machen. In Phils Gesicht erschien ein Ausdruck der Verwunderung. Mein Freund nahm langsam die Füße vom Tisch.
Lund pflanzte sich vor dem Schreibtisch auf. Er keuchte ein wenig.
»Sie kennen mich, G-man«, bellte er.
»Natürlich, Lund«, antwortete ich langsam. »Ich bin schon lange scharf darauf, Sie in diesem Zimmer zu sehen, allerdings zwischen zwei Cops und mit Handschellen an den Händen.«
Er machte eine Handbewegung, als wische er meinen Satz vom Tisch.
»Ich höre, dass Ted Borway und Larry Cont Schwierigkeiten hatten. Borway soll tot sein. Stimmt das?«
»Woher wissen Sie es? Es steht noch nicht in den Zeitungen.«
Wieder die wegwischende Handbewegung.
»Ich habe meine eigenen Quellen. Von Ihnen brauche ich nur, eine Bestätigung, G-man.«
»Sie sind verpflichtet, diese Auskünfte zu geben«, kläffte Anwalt Waterman dazwischen.
»Einen Dreck«, sagte Phil schlicht.
»Ich wundere mich, dass Sie Ihr Interesse an Cont und Borway zugeben«, meinte ich.
Um Lunds Mundwinkel zuckte es. »Wir brauchen uns nichts vorzumachen, G-man. Ich stehe nicht unter Anklage, G-man, und was immer ich hier sage, Sie können es vor keinem Gericht ausnutzen. Sie hatten mit Cont und Borway und noch zwei Leuten vor dem Zuchthaus in Addington einen Zusammenstoß, und ich weiß, dass Sie gewisse Vermutungen hinsichtlich des Verhältnisses zwischen Jim Brack und mir haben. Schenken Sie mir also ruhig reinen Wein ein.«
Es war sinnlos, dem Gangsterboss Steine in den Weg zu legen, die ihn doch nicht auf halten konnten.
Jede Auskunft, die ich ihm verweigerte, konnte er sich innerhalb von wenigen Stunden an anderer Stelle verschaffen.
Waterman als Anwalt hatte jederzeit die Möglichkeit, mit Cont unmittelbar in Verbindung zu treten.
»Die Informationen stimmen«, sagte ich. »Bowery ist tot. Cont liegt im Gefängnishospital.«
»Wie sind seine Chancen?«
»Allgemein gut, nur die Heiratsaussichten dürften herabgesetzt sein. Sein Gesicht hat gelitten.«
Lund zuckte die Achseln. Das Gesicht eines Untergebenen schien ihm kein Wort wert zu sein. Lauernd fragte er: »Ziemlich wahrscheinlich, dass Sie den Täter in Jim Brack vermuten, wie? Rache oder so?«
»Der Täter war Jim Brack. Cont hat ihn erkannt.«
»Protokollierte Aussage?«
Diese Frage beantwortete ich nicht. Lund drehte dem Anwalt den Kopf zu.
»Ganz unwesentlich«, haspelte Waterman. »Kann jederzeit widerrufen werden, ob protokolliert oder nicht.« Es fehlte nur noch, dass er hinzusetzte: Ganz wie Sie es wünschen, Mr. Lund.
»Haben Sie sonst Beweise gegen Brack?«, fragte der Gangsterboss.
Ich schwieg. Lunds Art, Fragen zu stellen, trieb mir das Blut in die Stirn. Er benahm sich mitten im FBI-Hauptquartier, als säße er in seinem eigenen Büro.
»Sie wollen nicht antworten, G-man? Okay, es ist nicht wichtig. Eine Fahndung gegen Brack werden Sie wahrscheinlich in Gang gesetzt haben. Mal sehen, vielleicht lasse ich Ihnen einen Tipp zukommen, wo Sie ihn finden können.« Er lächelte ein wenig. »Vielleicht zieht Cont seine Aussage auch zurück, und Sie müssen die Fahndung abblasen. Vielen Dank für die Auskünfte. Wollen Sie mir noch sagen, wo Cont liegt?«
»Im Gefängnishospital.«
Er zog die Augenbrauen hoch.
»Ist er verhaftet?«
Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.
»Richtig! Er hatte bestimmt eine Pistole bei sich und keinen Waffenschein. Lächerlich, dass die Burschen immer mit einem solchen Spielzeug herumlaufen. Es ist reine Angabe. Waterman, stellen Sie einen Entlassungsantrag gegen Kaution. Beschleunigen Sie die Entscheidung! Ich möchte nicht, dass Larry unnötig lange im Hospital bleibt. Die Cop-Ärzte gehen rau mit den Leuten um.« Er grinste. »Larrys Heiratsaussichten könnten sich noch mehr verschlechtern, wenn er nicht sorgfältig zusammengeflickt wird. Guten Morgen, G-men.«
»Einen Augenblick, Lund«, stoppte ich ihn. »Ich habe auch noch ein paar Fragen.«
Er zog die Augenbrauen hoch.
»Beeilen Sie sich«, sagte er spöttisch. »Ich habe wenig Zeit.«
»Hat Ihr Butler Ihnen nicht ausgerichtet, dass ich Sie zu sprechen wünschte?«
»Doch, aber ich hielt es nicht für wichtig. Sie hätten sich sicherlich noch 20 einmal gemeldet, wenn es von Bedeutung gewesen wäre.«
»Werden Sie die Hände von Steven Warden lassen, Lund?«
Er grinste höhnisch. »Ich bedauere unendlich, G-man, aber ich habe diesen Namen noch nie gehört.«
Mein Kragen platzte mit einem hörbaren Knall. Ich flitzte um den Tisch herum und hatte Lund bei den Aufschlägen seiner schönen Jacke, bevor er die geringste Gegenbewegung machen konnte.
»Lund«, zischte ich, »wenn Warden…«
»Jerry«, rief Phil warnend. Ich begriff, dass ich nahe daran war, eine Dummheit zu begehen. Meine Hände lösten sich von dem Gangsterboss.
Lund klopfte sich demonstrativ die Aufschläge ab und stoppte mit einer Handbewegung seinen Schwergewichts-Leibwächter, der sich auf mich zu in Bewegung gesetzt hatte.
Eine Schlägerei in einem FBI-Büro, verursacht durch einen G-man im Dienst, wäre ein grandioser Fraß für die Zeitungen gewesen.
Anwalt Waterman zeterte: »Sie können den Mann belangen, Mr. Lund. Das war ein tätlicher Angriff und Körperverletzung.«
»Halten Sie den Mund, Waterman«, sagte Lund und richtete den Blick auf mich.
»Was ist, wenn Warden…?«, fragte er ruhig.
Es gibt Niederlagen, die bitter sind und die man hinnehmen muss. Ein Mann, der sich an die Vorschriften des Gesetzes hält, ist oft einem Mann unterlegen, der über die Gesetze lacht. Wenigstens sieht es manches Mal so aus.
Ich holte tief Luft. Meine Nerven beruhigten sich.
»Meiner Meinung nach, Lund, gehören Sie auf den elektrischen Stuhl.«
»Sie werden mich so bald nicht hinbringen, G-man.«
»Ja«, nickte ich, »es sieht leider so aus. Aber Sie haben keine große Chance, eines natürlichen Todes zu sterben. Sie sind als Gangster zu groß geworden, Lund. Irgendeiner von Ihren Kumpanen, der sich an Ihre Stelle wünscht, wird eines Tages probieren, ob er sich nicht mit einer raschen Kugel eine steile Karriere verschaffen kann.«
Wieder huschte das Grinsen über sein Gesicht.
»Sie haben keine Ahnung, G-man, wie feige die Leute sind, mit denen ich zu tun habe«, sagte er. »Nochmals, guten Morgen!«
Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür. Waterman hastete voraus und riss vor ihm die Tür auf. McCoster wuchtete gleich einem wandelnden Berg hinterher.
Phil schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.
»Es gibt Augenblicke, in denen ich es verwünsche, ein G-man zu sein. Jeder weiß, dass John Lund einer der größten Ganoven ist, der je einen amerikanischen Pass besaß, und dennoch vermögen wir nicht den Kerl zur Strecke zu bringen. Die Gesetze selbst binden uns die Hände. Wären wir keine G-men, wir lüden die Smith & Wesson durch, stellten Lund, die Angelegenheit erledigte sich in Sekundenschnelle und…«
»…und wir wären von dieser Sekunde an genau das, was er sein Leben lang war: Gangster.«
Phil starrte mich einen Moment verblüfft an, dann zog ein Grinsen über sein Gesicht.
»Stimmt«, sagte er. »Mann, Jerry, John Lund hat eine Art, die auch ruhiges Blut in Wallung bringen kann. Du gehst ihm an die Krawatte, und ich spiele mit dem Gedanken, ihm an einer Straßenecke die Figur zu durchlöchern.«
»Solange wir uns noch gegenseitig im Zaum halten, können wir uns einen theoretischen Zornesausbruch leisten.«
Phil schnippte mit den Fingern. Seine gute Laune kehrte zurück.
»Wir haben immer noch eine Chance, dem Super-Boss einen Strick zu drehen. Wann sind wir mit Warden verabredet?«
»Um halb zehn!« Ich blickte auf die Uhr. »Höchste Zeit, dass wir uns auf die Socken machen.«
***
Seit dem Zusammenstoß mit der Halbstarken-Bande waren vier Tage vergangen.
Der Hafengangster war auf unseren Vorschlag eingegangen, und er schien sich an d;e Spielregeln zu halten. Wir trafen ihn jeden Tag um die gleiche Zeit in einem winzigen Drugstore der 4th Street, und er berichtete uns über den Fortgang der Verhandlungen mit Lund.
Genauer gesagt: Warden verhandelte noch nicht mit Lund, sondern mit einem Mann, der sich Ryper nannte und der so etwas wie ein Distriktsleiter Lunds war.
Ryper war wenige Stunden nach dem Brand in Wardens Privatwohnung erschienen und hatte ein letztes Angebot abgegeben. Fünftausend Dollar war alles, was er noch zu zahlen bereit war, und das war im Verhältnis ungefähr so viel, als hätte er für die gesamte amerikanische Stahlindustrie eine Million geboten.
Warden lehnte ab, verlangte direkte Verhandlungen mit Lund und drohte, dass er sich lieber mit einer Kugel im Kopf in das Hafenbecken werfen lassen werde, als sein Geschäft zu verschenken.
In den nächsten Tagen telefonierten er und Ryper mehrfach miteinander. Das Angebot stieg auf fünfzehntausend. Der Hafengangster blieb hart, obwohl er von Zeit zu Zeit von Angstanfällen geschüttelt wurde.
Dass noch nicht versucht worden war, ihm eins zu verpassen, bestätigte, dass Lund bereit war, zu verhandeln. So konnten wir noch hoffen, dass Warden und Lund doch zu einem gemeinsamen Gespräch zusammenkamen. Lag uns der Wortlaut dieses Gesprächs vor, unterschrieb Warden das Protokoll und hielt er seine Zeugenaussage aufrecht, dann konnten wir John Lund Verstöße gegen ein paar windige Paragrafen anhängen, wie zum Beispiel: Verabredung zu ungesetzlichem Geschäftsunternehmen. Etwas wenig für einen Mann, der mindestens ein Dutzend Morde auf dem Gewissen hatte.
Klar, dass Steven Warden sofort verschwinden musste, sobald seine Zeugenaussage vorlag. Lund hätte ihn sofort erledigen lassen, und wenn dabei ein ganzes Haus in die Luft geflogen wäre.
Aber das alles war noch Zukunftsmusik. Vorläufig verhandelte Warden nicht mit Lund, sondern immer noch mit dem für uns gänzlich uninteressanten Sam Ryper.
Wir kamen mit einigen Minuten Verspätung in den winzigen Drugstore. Warden und sein blonder Begleiter saßen bereits an einem Ecktisch, Warden mit dem unvermeidlichen Whiskyglas vor sich. Wir setzten uns zu ihnen.
»Gibt’s was Neues?«, fragte ich:
Warden schüttelte den Kopf.
»Ryper rief gestern noch einmal an. Er bot zwanzigtausend und sagte, das sei sein letztes Wort. Er gäbe mir vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit. Dann sei seine Geduld zu Ende.«
»Du hast abgelehnt?«
»Dazu ließ er mir keine Zeit. Er hängte ein.« Der Hafengangster vertilgte den Inhalt seines Glases und stieß es dann hart auf die Tischplatte.
»Ich glaube, ich gebe auf«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Zwanzigtausend sind schließlich auch ganz schön.«
Und mit der Unvorsicht Angetrunkener brüstete er sich: 22 »Zweihunderttausend habe ich in guten Jahren schon gemacht. Zweihunderttausend, jawohl, mein Junge.«
Sein Gesicht verzerrte sich. »Und dieser Lump bietet mir alberne zwanzig Scheine. - Ich spucke darauf.«
Gleich darauf schlug seine Stimme wieder ins Weinerliche um.
»Was soll ich machen?«, jammerte er. »Ich will nicht als Leiche im Bach schwimmen. Whisky schmeckt mir, aber ich will nicht, dass mir Hudsonwasser in den Mund läuft.«
Seine Faust krachte auf den Tisch.
»Wenn nur einer von den Schmarotzern, die ich bezahle, den Mut hätte, mit Lund aufzuräumen. Für vierzig Cent, die ’ne Kugel kostet, wäre ich meine Sorgen los.«
»Du hast ja selbst nicht den Mut«, sagte der Blonde kalt. »Außerdem kommt keiner nah genug an Lund heran.«
»Aber an mich kommt er heran, wann immer er will«, schrie Warden.
»Nicht einmal die G-men können mich schützen. Ich muss den Vorschlag annehmen, G-man, sonst bin ich in vierundzwanzig Stunden ein toter Mann. Rypers Drohung war ernst gemeint.«
»Ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht ernst gemeint war«, sagte ich. »Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass Lund in den nächsten acht Tagen einen Mord befiehlt. Er liebt kein Aufsehen, und im Augenblick hat er bereits einiges Aufsehen erregt.«
Warden machte plötzlich einen relativ nüchternen Eindruck.
»Was meinst du?«
Ich zögerte und überlegte, ob es richtig wäre, dem Hafengangster von den Ereignissen in der Wellton Street zu erzählen. Er würde es zwar schon am Nachmittag in den Spätausgaben der Zeitungen lesen können, aber dennoch…
Die Entscheidung wurde mir abgenommen. Einer von Wardens Männern, jener Bursche, der ständig in seinen Zähnen stocherte, betrat hastig den Drugstore. Er steuerte sofort unseren Tisch an, tippte an den Hut und sprudelte heraus: »Muss dich sprechen, Steven!«
Warden erhob sich schwerfällig und ging mit seinem Gorilla zur Tür. Dort blieben sie stehen, und der Kerl redete flüsternd auf seinen Chef ein. In Wardens Gesicht zeigte sich der Ausdruck höchsten Erstaunens, dann etwas wie Befriedigung. Er schlug dem Ganoven auf die Schultern und schickte ihn weg.
Mit großen Schritten kam er an unseren Tisch zurück. Er setzte sich nicht wieder, sondern fragte sofort: »Borway und Cont sind umgelegt worden?«
»Mach ein Nachrichtenbüro auf, Steven, deine Quellen sind gut«, knurrte ich. Es war sinnlos, jetzt noch zu lügen.
Wardens Augen funkelten. »Ich weiß noch mehr, G-man. Kennt ihr den Täter?«
Ich nickte wortlos, und Warden triumphierte: »Ich auch. Es war der ›Hässliche‹.«
»Ja, jedenfalls sieht es so aus, aber warum interessiert es dich. Deine Situation ändert sich nicht um eine Daumenbreite. Du gewinnst nur Aufschub. Das ist alles. Nutze ihn aus und sieh zu, dass du mit Lund ins reine kommst.«
»Ja«, antwortete er wie geistesabwesend. »Ja, das werde ich tun.«
»Du lehnst also Rypers Angebot ab?«
»Selbstverständlich. Ich habe nie daran gedacht, es anzunehmen.«
Phil und ich standen auf.
»Sehr gut, Warden«, sagte ich langsam. »Wir treffen uns also morgen um die gleiche Zeit hier, und ich bin gespannt darauf, zu hören, wie Ryper reagiert hat.«
»Wird alles bestens erledigt, G-man«, antwortete der Hafengangster, aber seinem Gesicht war anzusehen, dass er sich mit den Gedanken ganz woanders befand.
Ich wusste nicht genau, welche Gedanken in Wardens Gehirn irrlichterten, aber ich hatte eine leise Ahnung.
»Steven«, warnte ich, »denke daran, dass wir Jim Brack suchen. Glaube nicht, du könntest in ihm einen Verbündeten gegen Lund finden.«
Warden bewegte unbehaglich die Schultern.
»Unsinn, ich kenne den ›Hässlichen‹ nicht.«
»Dann versuche nicht, ihn kennenzulernen. Ich weiß, dass Leute deiner Sorte einen Mann wie Brack manches Mal schneller auftreiben als die Polizei. Ich rate dir aber, die Finger davon zu lassen. Wenn Brack dazu kommen sollte, auch nur einen Schuss auf Lund abzugeben, werde ich den Mann, der ihm die Pistole geliefert hat, noch vor dem Schützen verhaften.«
Wir verließen den Drugstore.
»Glaubst du, dass Warden den hässlichem wirklich zu finden vermag?«, fragte Phil, während wir zum Hauptquartier zurückfuhren.
»Hoffentlich nicht«, antwortete ich, »aber ein Gangster besitzt in der Unterwelt andere Möglichkeiten als die Polizei. Wenn Warden ernstlich versucht, Brack zu finden, wird er eher als wir erfahren, wo sich der ›Hässliche‹ versteckt hält.«
»Und Lund?«
»Für Lund dürfte es noch leichter sein.«
Phil rückte seinen Hut zurecht. »Ich weiß nicht, aber ich werde das verdammte Gefühl nicht los, dass es in Kürze in New York heftig knallt.«
***
Am anderen Tag betraten wir den Drugstore in der 4th Street um die gleiche Zeit, und als ich nicht Steven Warden, sondern nur den Blonden am Ecktisch sitzen sah, beschlich mich ein unangenehmes Gefühl.
Der Blonde stand lässig auf.
»Irgendetwas mit Warden passiert?«, fragte ich.
»Passiert? Nein, er kann nur nicht kommen. Ich soll euch sagen, er sei verhindert. Er hat auch nichts zu berichten. Ryper hat noch nicht angerufen.« Er warf ein Geldstück auf die Tischplatte. »Das ist alles. Ich kann also gehen.«
Er wollte sich an uns vorbeischleichen. Ich griff ihn mir.
»Wo ist Warden?«
Er drehte den Kopf zur Seite. »In seiner Wohnung, nehme ich an. Wenigstens war er dort, als ich ihn abholen wollte.«
»Komm, mein Junge«, sagte ich. »Davon wollen wir uns gleich überzeugen.«
Wir packten den Blonden auf den Notsitz des Jaguars und zischten zu Wardens Privatwohnung. Wir läuteten, es öffnete aber niemand.
»Wo ist dein Chef?«, fragte ich den Blonden und packte ihn unsanft am Arm.
Er versuchte es mit Frechheit. »Lassen Sie mich los, G-man. Sie haben kein Recht, mich so zu behandeln. Um neun Uhr habe ich ihn noch in seiner Wohnung gesehen. Ich kann doch nichts dafür, wenn er inzwischen weggegangen ist.«
Ich zerquetschte ein paar Flüche zwischen den Zähnen. Dass der Hafengangster seine Verabredung mit uns nicht einhielt, beunruhigte mich.
»Hör zu, mein Junge«, sagte ich. »Du wirst meinen Freund jetzt sofort überall dorthin führen, wo sich dein Chef eventuell aufhält.« Ich wandte mich an Phil.
»Wenn du Warden findest, bringe ihn zum Hauptquartier.«
»Du kannst ihn nicht verhaften«, antwortete Phil leise.
»Nein, aber ich finde, er hat eine Einschüchterung nötig, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt.«
»Sieht beinahe so aus, als wäre er schon darauf gekommen.«
»Umso rascher müssen wir sie ihm wieder austreiben. Nimm den Jaguar. Ich werde hoffentlich irgendwo ein Taxi finden.«
Phil packte den Blonden auf den Beifahrersitz.
»Wohin zuerst?«, fragte er drohend.
»Vielleicht zum Hafen«, antwortete der Junge eingeschüchtert.
Ich fand ein Taxi an der nächsten Ecke und ließ mich zum Hauptquartier zurückbringen. Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel mit einer Mitteilung der Telefonzentrale. Sie lautete:
Neun Uhr vierzehn, Anruf eines Mannes, der Agent Cotton zu sprechen wünschte. Keine Antwort auf Rückfrage nach dem Namen des Anrufers. Auskunft von Zentrale an Anrufer, dass Cotton nicht im Haus ist. Wörtliche Reaktion: »Richten Sie Agent Cotton aus, er fände seinen Mann im Hause 852 westlich der 34th Street. Er genießt die Gastfreundschaft einer Dame mit Namen Liz Saywer. Vierte Etage, erste Tür rechts.« Anrufer hing ein.
Eine Minute lang starrte ich den Zettel an. War das die Nachricht, die John Lund uns versprochen hatte. Lieferte er uns Brack? Larry Count jedenfalls hatte er mit der Geschwindigkeit eines Düsenjägers aus dem Gefängnishospital geholt. Der Anwalt hatte einen Richter gefunden, der die Kaution auf zehntausend Dollar festgesetzt hatte.
Zehn Minuten später wurde der bestätigte Scheck vorgelegt. Cont musste auf der Stelle freigelassen werden, obwohl der Arzt des Krankenhauses dagegen protestierte, allerdings nicht aus gesetzlichen Gründen, sondern weil er den Gangster nicht für transportfähig hielt.
Ich nahm den Hörer vom Telefon und rief die Fahrbereitschaft an.
»Kann ich einen Wagen haben?«
»Selbstverständlich, Jerry. Ist der Jaguar krank?«
»Nein, Phil ist mit ihm unterwegs.«
»Nimm den blauen Mercury«, sagte der Garagenchef. »Er war gerade in der Inspektion und ist jetzt tadellos in Schuss.«
***
Eine knappe halbe Stunde später parkte ich den Mercury in einer Lücke zwischen zwei Wagen auf der 34th Street, knapp hundert Yards vom Haus Nummer 852 entfernt. Ich fuhr einen der getarnten Wagen. Niemand konnte ihm ansehen, dass er zum FBI-Park gehörte.
Langsam ging ich die 34th Street hinauf. Es herrschte ein reges Leben. Ein dichter Menschenstrom schob sich über die Bürgersteige. Die nicht abreißende Kette der Wagen rauschte über die Fahrbahn.
Nummer 852 war ein großes altes Haus, in dessen Erdgeschoss ein Selbstbedienungsladen und ein Radiohandel eingerichtet worden waren, als die 34th Street zu einer Geschäftsstraße wurde.
Unten blitzten nur Glas und Chrom, aber von der ersten Etage ab ragte das alte, graue und schmutzige Gemäuer, nur unterbrochen von den blinden, schmalen Fenstern der Wohnungen.
So protzig die Geschäfte waren, so unansehnlich war der Eingang zu den Wohnungen. Die Tür des Hauses stand offen. Der lange, dunkle Flur mündete vor einer ausgetretenen Treppe. Es gab keinen Aufzug. Ich stieg also hinauf bis zur vierten Etage.
Ein schmutziges Fenster erhellte notdürftig den Flur, von dem drei Türen zu den Wohnungen führten. An keiner gab es ein Namensschild, aber die Anweisung des unbekannten Anrufers war eindeutig gewesen.
Die erste Tür rechts besaß keine Klingel. Ich klopfte.
Ich hörte das schnelle, harte Tack-Tack, wie es die hohen Absätze von Frauenschuhen verursachen. Ein Schlüssel wurde gedreht. Die Tür öffnete sich weit.
Die Frau gab einen Laut der Überraschung von sich, als sie mich sah. Offensichtlich hatte sie jemand anderen erwartet.
»Sind Sie Liz Saywer?«, fragte ich.
»Was wollen Sie?«, fragte sie statt einer Antwort zurück. Sie war keine schöne Frau, aber man konnte sie auch nicht hässlich nennen. Sie trug das Haar zu einem einfachen Knoten geschlungen. Ihr Gesicht war schmal und sehr blass.
»Ich suche Brack«, sagte ich ruhig.
Der Schreck zuckte über ihr Gesicht wie ein Wetterleuchten. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. Es gelang ihr schlecht.
»Ich kenne niemanden, der so heißt«, stieß sie hervor und versuchte, die Tür ins Schloss zu werfen. Ich schob einen Fuß vor und drückte die Tür gegen ihren Widerstand auf. Ihre Augen loderten.
»Ich rufe um Hilfe!«, schrie sie schrill.
»Damit wären Sie bei mir an der richtigen Adresse. Ich bin FBI-Beamter.«
Sie gab jeden Widerstand auf. Ihre Hände lösten sich von dem Holz der Tür. Sie drehte sich um und ging in den engen, dunklen Korridor hinein. Ich folgte ihr, drückte die Tür ins Schloss und holte sie mit drei raschen Schritten ein.
»Bleiben Sie stehen!« Sie gehorchte wortlos.
Die Wohnung besaß nur zwei Zimmer und eine kleine Küche. Die Türen zur Küche und zum Schlafzimmer standen offen. Es befand sich niemand darin. Ich öffnete die Tür zum Wohnzimmer mit einem Ruck. Es war ebenfalls leer. Ich ging hinein und rief die Frau. Sie kam, blieb aber an der Tür stehen.
»Wo ist Brack?«, fragte ich.
Sie schwieg.
»Sie sollten antworten«, ermahnte ich sie freundlich. »Jim Brack wird wegen Mordes gesucht. Wenn Sie schweigen, machen Sie sich mitschuldig.«
Wieder zuckte der Schreck über ihr Gesicht, aber sie gab keine Antwort.
Ich sah, dass der Aschenbecher auf dem Tisch mit halb gerauchten Zigaretten gefüllt war. Es waren »Kellwogs«, und das ist keine Sorte, die eine Frau raucht. Ich zweifelte nicht mehr daran, dass die Information stimmte.
»Haben Sie ein Telefon?«
Sie schüttelte den Kopf.
Ich wollte die Frau aus dem Weg haben, wenn-Brack zurückkam. Ich dachte, dass ich es riskieren könnte, sie einem Polizisten auf der Straße in die Hand zu drücken, mit dem Auftrag, sie auf dem nächsten Revier zu verwahren, bis ich sie abholte.
»Tut mir leid, Miss Saywer, aber ich muss Sie vorläufig festnehmen. Ziehen Sie Ihren Mantel an und packen Sie ein, was Sie brauchen. Ich glaube nicht, dass Sie bald wieder zu Hause sein werden.«
Sie zitterte am ganzen Körper, aber sie traf keine Anstalten, der Aufforderung zu folgen.
»Mir wäre es unangenehm, wenn Sie mich zur Anwendung von Gewalt zwingen«, sagte ich scharf, »aber verlassen Sie sich darauf, dass ich…«
Jetzt gehorchte sie. Sie warf einen grauen Stoffmantel über, nahm eine Handtasche, stopfte sie mit irgendwelchen Sachen voll und sagte dann leise und tonlos: »Ich bin fertig.«
Der Wohnungsschlüssel steckte. Ich zog ihn ab, ließ die Frau herausgehen, schlug die Tür zu und steckte den Schlüssel in die Tasche.
»Gehen Sie vor!«, befahl ich. Langsam ging sie die Treppe hinunter. Ich blieb ihr auf den Fersen, aber ich drängte sie nicht.
***
Jeweils zwei Treppen trennten die Etagen voneinander.
Als wir um eine Treppenbiegung traten, sah ich Jim Brack wenige Stufen vor uns stehen. Er hielt den Kopf etwas angehoben und sah uns entgegen. In seinem hässlichen Gesicht zuckte kein Muskel.
Die Frau sah ihn einen Sekundenbruchteil vor mir. Ihrer Kehle entrang sich ein winziger Schrei, und durch ihren Körper lief eine Bewegung, als wolle sie sich die Treppe hinabstürzen. Ich ergriff rasch ihren Arm und schob sie ein wenig zur Seite.
Brack rührte sich nicht. Seine kleinen dunklen Augen starrten mich unverwandt an.
»Hallo, Jim«, sagte ich. »Wir brauchen dich. Besser, du machst keine Schwierigkeiten. Es wäre zwecklos.«
Sein Mund bewegte sich kaum, als er sagte: »Ihr habt mich schnell gefunden, fast so schnell wie damals bei Arguzzo. Lund hat seine Methoden noch nicht verlernt.«
»Komm rauf!«, befahl ich. »Und nimm die Arme hoch!«
»Ich habe keine Pistole, G-man. Wenn ich eine Pistole hätte, lebte John Lund nicht mehr.«
Ich hielt den Arm in Brusthöhe, aber die Finger lagen noch nicht am Griff der Smith & Wesson. Brack setzte gehorsam den Fuß auf die unterste Stufe.
»Habe ich noch ’ne Chance, G-man?«, fragte er.
Ich gab keine Antwort, und er beantwortete sich die Frage selbst.
»Also keine Chance. Cont ist nicht hinüber, und er hat mich erkannt.« Er nahm den Fuß von der Stufe zurück. Seine Mundwinkel zuckten, und er sagte: »Tut mir beinahe leid, G-man!«
Er machte eine verdammt schnelle Bewegung mit den Händen, und ich war nur mit knapper Not genauso schnell wie er. Die schwarze, matt schimmernde Pistole lag in seiner Hand in der gleichen Sekunde, wie die Smith & Wesson in der meinen.
Die Schüsse dröhnten in dem engen Treppenhaus wie Kanonenschläge. Wir standen nur die Länge weniger Stufen voneinander entfernt, und es war kaum anzunehmen, dass einer von uns sein Ziel verfehlen würde, denn schließlich hatte Brack früher als Kunstschütze gearbeitet, und ich gelte beim FBI auch nicht gerade als Stümper, was das Schießen angeht.
Der Himmel oder die Hölle mögen wissen, warum wir uns dennoch beide verfehlten. Vielleicht handelten wir beide zu hastig.
Mir jedenfalls hämmerten die Schüsse den Satz ins Bewusstsein: »Brack hat ein Schießeisen! Herzlichen Glückwunsch uns allen!«
Ich dachte das noch, als ich schon instinktiv zur Seite sprang, um Deckung zu finden.
Was dann geschah, spielte sich in wenigen Sekunden ab. Brack stürmte drei oder vier Stufen der Treppe hoch. Sein Kopf und seine Hand tauchten in meinem Blickfeld auf.
Ich schoss, eine Daumenbreite neben seinem Schädel spritzte der Mörtel von der Wand. Seine Kanone bellte.
Die Kugel zischte so nah an meinem Ohr vorbei, dass sich ihr Pfeifen anhörte wie das Heulen eines Düsenjägers.
Ich bin überzeugt, dass ich Brack mit meiner nächsten Kugel getroffen hätte, aber die Frau, die die Treppe hinunter ihm entgegenflog, verdeckte ihn, als ich den Finger krümmte.
Alles, was ich tun konnte, war, den Arm hochzureißen. Die Kugel holte den halben Putz von der Decke.
Brack schleuderte das Mädchen mit einer Handbewegung an sich vorbei. Sie stolperte, fing sich aber am Geländer.
»Renn!«, schrie er und zog im gleichen Augenblick durch. Ich fühlte ein Brennen, ohne dass ich sofort wusste, wo es mich erwischt hatte. Jedenfalls war die Smith & Wesson plötzlich weg.
Ich tat einen verzweifelten Rückwärtssprung die zweite Treppe hinauf und geriet auf diese Weise aus dem Blick- und Schussfeld des »Hässlichen.« Ich zögerte nicht lange, sondern raffte mich auf und raste die Treppe hinunter. Ich weiß nicht, ob ich Brack und das Mädchen noch gefasst hatte, wenn sich der dämliche Zwischenfall auf der ersten Etage nicht ereignet hätte.
Aber ich glaube fast, sie wären auch so davongekommen, denn Brack war ein kaltblütiger und geschickter Bursche.
Jedenfalls schoss auf der ersten Etage ein dicker Mann genau in der Sekunde aus einer Wohnungstür, als ich mit D-Zug-Geschvldndigkeit von oben heruntergesaust kam.
Er brüllte aus Leibeskräften: »Polizei! Hilfe! Polizei!«
Trotz meiner Fahrt konnte ich den Dicken vermeiden, aber er war nicht zufrieden damit. Er warf die Arme vor und brüllte weiter, und er erwischte einen Zipfel meiner Jacke, sodass ich herumgewirbelt und gestoppt wurde, denn der Dicke war massiv genug, um mein Tempo zu bremsen.
Zugegeben, der Mann war beinahe so etwas wie ein Held, denn von hundert Leuten hüten sich neunundneunzig, auch nur die Nase aus der Tür zu stecken, wenn es in der Nähe knallt. Leider war er ein Held am falschen Platz und beim falschen Mann. Und jetzt versuchte er auch noch, mich kleinzukriegen.
Es war zwecklos, sich auf eine Debatte einzulassen.
Ich donnerte ihm einen Brocken an sein Doppelkinn. Er setzte sich prompt, und das ganze Treppenhaus erbebte unter der Wucht seines Falls.
Ich raste in Panthersprüngen die letzten Stufen hinunter, aber die entscheidenden Sekunden hatte ich durch den Zusammenstoß verloren.
Als ich keuchend auf die Straße platzte, war von Brack und der Frau nichts mehr zu sehen. Der Strom der Passanten rauschte an dem Haus vorüber. Ein paar erstaunte Blicke trafen mich.
Ich begriff, dass Brack klug genug gewesen war, sich rasch, aber unauffällig zu bewegen, als er und die Frau das Haus verließen.
Ich war auch nicht sehr erstaunt darüber, dass niemand der Menschen durch das Schießen aufmerksam geworden war. Wenn es in einer einsamen Gegend knallt, wird jeder Mensch im Umkreis einer Meile aufmerksam.
Aber tagsüber und in der Stadtmitte denken die Leute zunächst einmal, es handele sich um Fehlzündungen, und es muss schon mehr passieren, um sie stutzig zu machen.
Im Gewimmel der Großstadt verlieren Sie einen Mann sichererer als eine Stecknadel in einem Heuhaufen. Brack und die Frau konnten nach rechts, links oder quer über die Straße getürmt sein. Sie konnten den nächsten U-Bahn-Eingang, irgendeinen Bus oder ein Taxi benutzt haben.
***
Ich probierte es auf gut Glück nach rechts, aber nachdem ich mich rund hundert Yards durch die Menge geboxt hatte, spürte ich, dass ich die falsche Richtung erwischt hatte. Ich gab auf und kehrte um.
Inzwischen hatte es das Geschrei der Hausbewohner immerhin erreicht, den Passanten klarzumachen, dass in Nummer 852 etwas Besonderes passiert war. Sie ballten sich vor dem Eingang zusammen. Auch kam mit schnellen Schritten ein Verkehrscop.
Mein dicker Held, der inmitten der sich rasch vergrößernden Menschentraube stand und mit den Armen fuchtelte, erspähte mich. Prompt brach er in Gebrüll aus.
»Das ist der Kerl! Haltet ihn fest!«
Ich hatte keine Lust, von der Menge gelyncht zu werden, schob mich an den Verkehrspolizisten heran und zeigte ihm den FBI-Ausweis.
»In dem Haus hielt sich ein gesuchter Mörder auf«, erklärte ich. »Leider ging er mir durch die Lappen. Rufen Sie ein paar Streifen herbei.«
Irgendwer mochte inzwischen telefoniert haben, denn noch, bevor der Cop dem Befehl nachkommen konnte, hielten zwei Streifenwagen mit kreischenden Bremsen vor dem Haus.
Die Polizisten drängten die Neugierigen zurück und machten den Eingang frei. Ich gab über die Sprechfunkeinrichtung eine Beschreibung Liz Saywers und Jim Bracks durch und ließ alle Polizisten auffordern, die Augen offenzuhalten.
Ein Sergeant begleitete mich ins Haus zurück. Wir kamen an dem Dicken vorbei, dessen Gesicht ein einziger Ausdruck der Bestürzung war. Ich klopfte ihm im Vorübergehen auf den Bauch.
»Sie haben den Falschen festgehalten, Mister. Verzeihen Sie den Kinnhaken, aber wenn Sie den Richtigen erwischt hätten, waren Sie nicht so billig davongekommen.«
Meine Smith & Wesson lag auf der Treppe. Auf den ersten Blick machte sie einen unbeschädigten Eindruck, aber als ich genauer hinsah, entdeckte ich am Lauf ein paar Kratzer.
»Sie sind verletzt, Sir«, sagte der Sergeant. »Ihre Hand!«
Ich sah mir meine Hand an. Sie war mächtig angeschwollen, und an zwei Stellen war die Haut geplatzt.
Ich grinste ein wenig. Brack hatte einen Schuss gelandet, wie ihn kein Kunstschütze, sondern nur der Zufall zuwege bringt.
Seine letzte Kugel musste den Lauf meiner Smith & Wesson getroffen haben. Das hatte mir das Schießeisen aus der Hand gerissen. Und durch den heftigen Ruck hatte mein Handrücken auch einiges abbekommen.
Nun, es hätte schlimmer sein können. Bei Licht besehen, hatte ich verdammtes Glück gehabt.
Ich inspizierte die Wohnung der Frau. Die Zimmer boten keine Hinweise. Ich schloss die Wohnung ab und sagte dem Sergeant, er solle für vierundzwanzig Stunden einen Posten vor das Haus stellen, obwohl ich es für unwahrscheinlich hielt, dass die Frau oder gar Brack zurückkommen könnten.
Ich warnte den Beamten vor Brack und sagte ihm, dass der »Hässliche« mit einer Pistole besser umzugehen verstünde als eine Filmschauspielerin mit ihren Kurven.
Ich fuhr zur Park Avenue, stoppte auf dem Weg dorthin an einer Unfallstation und ließ mir die Hand verarzten. Sie war jetzt groß wie eine mittlere Melone und begann einen bläulichen Schimmer anzunehmen.
Ein wenig später stieg ich vor Lunds weißer Villa aus dem Mercury. Ich drückte den Klingelknopf am Tor. Aus der Sprechanlage näselte mir die Stimme des Butlers entgegen.
»Sie wünschen?«
»FBI-Agent Cotton. Ich brauche John Lund.«
Es dauerte eine Weile, bis der Butler gemessenen Schrittes wie ein englischer Herzog bei den Krönungsfeierlichkeiten am Tor erschien.
Er öffnete und erklärte: »Mr. Lund lässt bitten.«
Hoheitsvoll wandelte er vor mir her zum Haus.
Den ersten Mann, den ich in der riesigen Halle der Villa sah, war Larry Cont.
Er lag lässig in einem Sessel. Seine Nase war noch verpflastert, und die Schulter und einen Arm trug er in einem Drahtgestell.
»Wie geht’s?«, erkundigte ich mich.
»Leidlich«, knurrte er. »Können Sie mir eine Einladung zu Bracks Hinrichtung verschaffen?«
»Vorher erhalten Sie erst eine Einladung als Zeuge, mein Junge. Das Protokoll ist noch nicht unterschrieben.«
Er bewegte unbehaglich den Kopf hin und her.
»Regeln Sie das mit Waterman, G-man. Er ist mein Anwalt.«
Zwei weitere Männer kamen vom Garten herein. Es waren Sven Mendsen und Jose Galdarez, die beide bei dem missglückten Kidnapping auf Brack vor dem Addingtoner Zuchthaus mitgewirkt hatten. Ihre Gesichter verfinsterten sich bei meinem Anblick. Die raue Behandlung, die Phil und ich ihnen hatten angedeihen lassen, trübte ihre Gefühle für uns.
»Seid ihr als Wachkommando eingesetzt?«, fragte ich. »Im Allgemeinen ist Lund doch zu vornehm geworden, um mit euch direkt zu verkehren.«
Das Öffnen einer Seitentür enthob sie einer Antwort. Patrick McCosters Riesengestalt erschien im Rahmen. Lunds Leibgorilla gab einen Knurrlaut von sich, den ich als Aufforderung, mich zu nähern, auffasste.
John Lund saß im Arbeitszimmer hinter einem riesigen Schreibtisch. Er verzichtete auf jede Begrüßungsformel.
»Sie bringen mir gute Nachrichten, G-man?«
»Ich bringe schlechte Nachrichten, Lund. Ihr Tipp war richtig, aber der ›Hässliche‹ ging mir durch die Lappen.«
Er biss sich auf die Unterlippe.
»Ich hätte Sie für tüchtiger gehalten, G-man.« Er sagte es wie ein Direktor, der mit den Leistungen seines Angestellten nicht zufrieden ist.
»Es kommt noch schlimmer, Lund. Brack besitzt eine Pistole, und ich glaube, dass er an nichts anderes denkt, als den Lauf der Pistole und Ihren Kopf in eine gerade Linie miteinander zu bringen.«
Täuschte ich mich, oder irrlichterte wirklich so etwas wie Angst über John Lunds Züge? Bevor ich mir darüber klar werden konnte, grinste der Gangsterboss schon.
»Das würde ihm schlecht bekommen.«
»Lund, ich warne Sie. Sie haben Brack von Anfang an unterschätzt. Sie halten ihn für primitiv und brutal. Brutal ist er bestimmt, aber nicht primitiv. Sie haben ihn damals bei der Arguzzo-Sache hineinlegen können, aber genau betrachtet ist es Ihnen nur zur Hälfte gelungen. Sie wollten, dass er wegen Mordes verknackt wurde, und das wäre sicherlich geschehen, wenn er Sie als Auftraggeber genannt hätte. Sie hätten Ihren Kopf schon aus der Schlinge gezogen, aber der Mord wäre an Brack hängen geblieben. Er erkannte das, nannte nicht ein einziges Mal Ihren Namen, sondern machte aus dem Mord einen Eifersuchtstotschlag und kam damit durch. Solange er dann im Zuchthaus saß, dachte er nur darüber nach, wie er es Ihnen heimzahlen könnte. Jetzt ist er frei, und er hat eine Pistole in den Fingern. Der ›Hässliche‹ schießt besser als jeder Mann von Ihnen.«
»Wer besorgte ihm die Pistole?«
»Nicht das FBI«, antwortete ich und konnte ein kleines Grinsen nicht unterdrücken. »Sie haben sich genug Feinde gemacht, die nur darauf warten, einen Burschen, der den Mut hat, sich mit Ihnen anzubinden, eine Kanone in die Hand zu drücken.«
»Warden«, murmelte Lund. Es war, als notiere er den Namen auf seiner Abschussliste.
»Wenn Sie es wünschen, sorge ich dafür, dass Sie unter Polizeibewachung gestellt werden.«
Er brach in schallendes Gelächter aus.
»Der Witz wäre zu gut. John Lund steht unter dem Schutz der Polizei! Glauben Sie wirklich, G-man, ich wüsste mir nicht gegen einen einzelnen Mann zu helfen? Unterstehen Sie sich, mir Cops oder G-men vor das Haus zu stellen! Ich ließe sofort eine Beschwerde nach Washington los.«
Ich stand auf. »Wir mögen den Anblick von Leichen nicht, Lund, nicht einmal den Anblick von Ihrer Leiche. Aus diesem Grund habe ich Sie gewarnt.«
»Danke schön, G-man«, entgegnete er spöttisch.
McCoster öffnete mir wortlos die Tür. Vorbei an den Leibgardisten, brachte mich der Butler hinaus.
Ich fuhr zum Hauptquartier. Von Phil lag eine Nachricht vor. Von Steven Warden fehlte noch jede Spur.
***
Am Abend begann es zu regnen, und der Regen hielt die ganze Nacht an.
Phil schlug fluchend den Kragen des Trenchcoats hoch.
»Ist das Leben nicht eine Hölle?«, knurrte er. »Ein Ganove wie Lund sitzt vorm Kaminfeuer, schlürft einen zwanzigjährigen Whisky und reibt sich die Hände, während zwei ehrliche G-men wie du und ich im Regen stehen und auf dem besten Weg sind, sich eine doppelseitige Lungenentzündung zu holen. Wenn ich wenigstens wüsste, warum du dich von dieser Stelle nicht trennen kannst. Das letzte Mal habe ich als Achtzehnjähriger so ausdauernd vor einem Haus gestanden, aber es wohnte auch eine süße Siebzehnjährige darin, die alle männlichen Vertreter unseres College auf die Palme brachte. Ich habe fünf Nächte damit verbracht, vor dem Haus zu stehen, um einen Schimmer von ihr hinter den Fenstern zu erwischen. Anschließend musste ich den üppigsten Schnupfen meines Lebens auskurieren.«
Ich lachte leise. »War sicherlich auch die größte Liebe deines Leberts.«
»Ja«, stimmte Phil nachdenklich zu. »Später ist mir nie wieder ein Girl so himmlisch schön vorgekommen.« Er verscheuchte die Erinnerungen an die Siebzehnjährige. »Befindet sich in dem Haus vielleicht ein Mädchen, das annähernd an meine damalige Flamme heranreicht? Nein, also warum stehen wir hier?«
Ich konnte Phils Frage nicht beantworten, denn genau wusste ich selbst nicht, warum ich hier Posten bezog. Ein unerklärbares Gefühl der Unruhe hatte mich in dieser Nacht vor Lunds Villa in die Park Avenue getrieben. Phil war kameradschaftlich genug gewesen, um mitzugehen. Jetzt standen wir schon drei Stunden auf der Straße, ohne dass sich irgendetwas ereignet hätte.
Vor zwei Stunden etwa hatte ein Mann mit einem Wagen die Villa verlassen. Er war noch einmal ausgestiegen, um das Tor zu schließen, und wir hatten den Butler erkannt.
Phil hatte fast den ganzen Tag nach Warden gesucht, aber es war vergeblich gewesen. Der Hafengangster war wie vom Erdboden verschwunden. Phil hatte die Suche aufgeben und den Blonden nach Hause schicken müssen.
Durch das Gittertor konnten wir einen Teil der Villa sehen. Im Erdgeschoss brannten hinter zwei Fenstern Lichter.
Kurz nach Mitternacht wurde hinter einem Fenster das Licht gelöscht. Wenig später flammte in der ersten Etage ein Kronleuchter auf.
»Das könnte Lunds Schlafzimmer sein«, brummte Phil'. »Wenn er sich jetzt ins Bett legt, gibt er uns ein gutes Beispiel.«
Ich begann einzusehen, dass es sinnlos war, hier zu stehen. Im Grunde genommen konnte ich nicht einmal erwarten, dass Brack auftauchte. Er hatte eigene Sorgen genug.
»Gut, gehen wir«, entschied ich.
Die Park Avenue war so gut wie ausgestorben. Unsere Schritte hallten laut auf dem Pflaster.
Unser Wagen stand gute zweihundert Yards entfernt, und wir mochten etwa die halbe Strecke zurückgelegt haben, als wir beide wie angewurzelt stehen blieben.
Das Geräusch, das uns festnagelte, war ein leises, fast verwehtes Knallen. Es klang wie ein Schuss, der in großer Entfernung oder… im Inneren eines Hauses abgegeben wurde.
Phil und ich warfen uns herum, als würden wir vom’gleichen Draht gezogen.
Wir sprinteten zum Haus zurück, und wir erwarteten, dass der erste Schuss ein ganzes Feuerwerk auslösen würde. Für ein paar Sekunden sah es so aus, als sollten wir uns irren, aber dann peitschten drei, vier Schüsse auf.
Wir erreichten das Tor. Phil warf sich mit der Schulter dagegen, aber es sprang nicht auf. Uns blieb nichts anderes übrig, als über das Tor zu klettern.
Die mehr als zweihundert Yards, die zwischen Tor und Villa lagen, schienen mir eine Marathonstrecke zu sein. In den Sekunden, in denen wir auf das Haus zurannten, fiel kein weiterer Schuss, obwohl ein lebhafter Zauber im Gang zu sein schien, denn mehrere Männerstimmen brüllten durcheinander.
Das Licht im Erdgeschoss war erloschen. Ich prallte gegen die Tür, aber sie gab nicht nach. Einen Sekundenbruchteil später krachte auch Phil dagegen.
»Schaffen wir nicht«, keuchte er. »Nimm das Fenster dort!« Das Fenster lag zu hoch. Phil stemmte sich gegen die Mauer und bot mir seine verschränkten Hände als Stütze.
Mit dem Lauf der Smith & Wesson zerschlug ich die Scheiben, griff hindurch, fand den Griff und stieß das Fenster auf. Ich zog mich hoch, beugte mich weit hinaus und half Phil beim Einsteigen.
Im Haus riefen immer noch Stimmen durcheinander. Es war stockdunkel. Wir besaßen keine Taschenlampen und stießen auf der Suche nach der Tür an alle möglichen Gegenstände. Dann erwischte Phil eine Türklinke.
»Hier, Jerry!«, rief er und riss die Tür auf.
In der gleichen Sekunde fiel wieder ein Schuss, gefolgt von dem schweren Fall eines Körpers.
»Das war oben!«, schrie eine Stimme.
Der Besitzer dieser Stimme konnte nur wenige Schritte von mir entfernt stehen.
Ich entsicherte die Smith & Wesson.
»Hände hoch!«, brüllte ich in die Dunkelheit hinein. »Hier ist das FBI. Niemand rührt sich vom Fleck!«
Noch in mein letztes Wort hinein peitschte,der scharfe Knall von Pistolenschüssen, von Schüssen, die eindeutig aus zwei verschiedenen Waffen abgegeben wurden. Ein Mensch schrie gellend auf, dann fiel Stille lähmend über das Haus.
»Zur Hölle!«, fluchte ich. »Macht endlich Licht!«
In dem Zimmer, aus dem wir gekommen waren, leuchtete die Deckenbeleuchtung auf. Phil hatte den Lichtschalter gefunden. Durch die offene Tür fiel das Licht schwach in die Halle hinein. Ich sah drei schemenhafte Gestalten, von denen ich eine an den Verbänden als Larry Cont erkannte.
»Was ist los?«, schrie ich ihn an.
Er hob die freie Hand, in der er eine Pistole hielt.
»Ich weiß nicht«, stotterte er. »Das Licht ging aus… und dann… oben.«
Die Treppe, die vom Ende der Halle zu den oberen Räumen führte, lag fast völlig im Dunkel. Ich stolperte hinauf, hörte Phils Schritte neben mir und 32 gelangte auf einen Gang, der ebenfalls im Dunkel lag.
Ein Lichterschein, der in einiger Entfernung schimmerte, wies mir den Weg. Ich rannte auf das Licht zu, stolperte über etwas Weiches, und als ich mich bückte, griff ich in das Gesicht eines Mannes.
»Hier liegt jemand!«, rief ich Phil zu. »Kümmere dich um ihn.«
Ich lief weiter, erreichte den Lichtschein und erkannte, dass er aus einer nur halbgeschlossenen Tür drang.
Ich stieß die Tür auf und sah John Lunds Schlafzimmer vor mir. Es war ein riesiger Raum, üppig eingerichtet und mit Teppichen ausgelegt. Vor dem Bett lag die Gestalt eines Mannes. Sie war mit einem grünen Schlafanzug bekleidet. Auf der Brust zeigte sich ein großer roter, feucht schimmernder Fleck, und das Gesicht des Mannes war kaum noch zu erkennen, denn es war entstellt und blutüberströmt. Die kraftlos gewordenen Finger der rechten Hand umkrampften immer noch eine schwere Pistole.
Der Wind pfiff durch das offene Fenster.
Ich preschte hinüber und fand ein dünnes, aber starkes Nylonseil, das an das Kreuz geknotet war.
Ich schwang mich auf das Fensterbrett, klammerte mich an das Seil und ließ mich in die Tiefe gleiten.
Ich landete auf der Terrasse an der Hinterfront der Villa. Von dort aus war es nur ein Sprung über die Balustrade in den Garten.
Ich versuchte, mich in der Dunkelheit zurechtzufinden, gab es aber sehr bald auf. Es war hoffnungslos. Als ich zur Terrasse zurückkehrte, flammten im Haus hinter den meisten Fenstern Lichter auf, auch in einem Raum, der zu ebener Erde lag und von dem aus eine doppelflügelige Glastür auf die Terrasse führte.
Ich sah, dass die Tür offenstand, und gelangte durch sie ins Haus.
Die Glastür führte ins Speisezimmer, von dem aus man ohne eine Zwischentür in die Halle gelangte.
In der Halle brannten zwei Stehlampen. Der große Kronleuchter lag, in tausend Splitter zerschellt, auf der Erde.
Phil stand am Kamin, hielt den Telefonhörer ans Ohr gepresst und sprach mit dem Hauptquartier. Außer ihm befanden sich noch Sven Mendsen, Jose Galdarez und Larry Cont in der Halle. Galdarez versuchte, die Pistole, die er in der Hand hielt, auf möglichst unauffällige Weise loszuwerden.
Phil legte auf.
»Ich habe die Mordkommission und ein halbes Dutzend Streifenwagen mit Cops bestellt.«
»Die Cops dürften zu spät kommen. Er hatte zehn Sekunden Vorsprung. Sie genügten. Du hast das Nylonseil gesehen?«
Mein Freund nickte.
»Keine Aussichten, ihn im Park zu finden?«
»Nein, er hat längst die hintere Mauer übersprungen, und ich wette, dass dort ein Wagen auf ihn wartete.«
»Mit einer Frau am Steuer?«, fragte Phil.
»Vielleicht auch mit einem Mann… mit Steven Warden.«
Ich wandte mich an Cont und die anderen Helden aus Lunds Leibgarde.
»Erzählt uns, wie es sich abgespielt hat!«
Cont begann stockend. »Sven, Jose und ich saßen noch zusammen und spielten Poker. Lund war vor einer Viertelstunde nach oben gegangen. Patrick McCoster ging natürlich mit. Lund rief uns von oben zu, wir sollten nicht seinen ganzen Whisky austrinken. Er war ziemlich guter Laune. Na, wir spielten noch einige Runden. Keiner von uns hat etwas gemerkt, bis der erste Schuss krachte. Im nächsten Augenblick kam der Kronleuchter von oben herunter. Schlagartig wurde es dunkel. Ich versuchte in irgendeine Deckung zu kommen, und ich…«
»Augenblick mal! Habt ihr nicht geschossen?«
Cont war die Frage offensichtlich unangenehm.
»Na ja«, knurrte er. »Im ersten Schreck haben wir natürlich die Kanonen gezogen.«
»Ist euer Schießen erwidert worden?«
»Das weiß ich nicht, G-man. Sven und Jose haben auch losgeknallt. Einzelheiten waren da nicht mehr zu unterscheiden.«
»Erzähle weiter!«
»Als nächstes knallten die Schüsse oben, aber da kamt ihr ja schon in den Bau. Wir haben uns ruhig verhalten, wie Sie es befohlen hatten, G-man.«
Draußen heulten Polizeisirenen. Ich nahm Mendsen die Pistole aus der Hand.
»Geh zum Tor und lass die Cops herein.«
»G-man, was ist oben los?«, fragte Cont.
»Lund lebt nicht mehr.«
Der Ganove schluckte. »Das war der ›Hässliche‹.«
»Hast du ihn gesehen?«
»Nein, aber wer soll es sonst gewesen sein?«
Ich beantwortete die Frage nicht, sondern wandte mich an Phil.
»Was ist mit dem Schwergewichtler?«
Phils Handbewegung war eindeutig.
»Drei Morde und ein Mordversuch«, rechnete ich zusammen. »Bracks Konto schwillt an.«
»Zwei Mordversuche«, berichtigte Phil. »Vergiss dich selbst nicht.«
Mendsen kam mit einer Gruppe von Polizisten zurück. Wenig später traf auch unsere Mordkommission mit dem Arzt und den Leuten von der Technik ein. Scheinwerfer wurden in Stellung gebracht. Cavedon, der die Gruppe leitete, setzte seine Leute mit erprobter Routine ein.
Der Arzt hielt sich nur knapp zehn Minuten oben auf.
»Der Mann im Flur ist durch einen glatten Kopfschuss getötet worden. Der Mann im Schlafzimmer hat einen Kopfschuss und zwei Schüsse in die Brust erhalten. Jede einzelne dieser Kugeln war tödlich. Der Mörder hat zwei Kugeln verschwendet, denn schon die erste Kugel traf den Kopf.«
»Können Sie das feststellen, Doc?«, fragte ich überrascht.
»Zufällig ja, denn eine von den Kugeln in den Körper ist durchgeschlagen und hat den Teppich unter dem Mann durchlöchert. Sie wurde also abgegeben, als der Mann schon lag. Das sieht so aus, als hätte der Täter im blinden Hass noch zweimal geschossen.«
Einer der Leute von der Mordkommission brachte ein Gewehr, ein Baluster Modell 446, eine ausgesprochene Präzisionswaffe.
»Das Ding lag im Speiseraum direkt neben der Terrassentür«, meldete er.
Mein Blick wanderte zu der Haltevorrichtung des Kronleuchters. Nur ein handlanges Ende der gedrehten Kordel baumelte von der Decke. Der Chef der Mordkommission folgte meinem Blick.
»Mann, Cotton!«, rief er aus. »Du willst doch nicht behaupten, der Kerl hätte mit einem Schuss den Kronleuchter heruntergeholt? Es müsste ein Kunstschütze gewesen sein.«
»Es war ein Kunstschütze«, antwortete ich ruhig.
***
John Lunds Tod schlug haushohe Wellen. Die Zeitungen berichteten spaltenlang darüber.
Uns vom FBI interessierte es wenig, was die Zeitungen über John Lund und sein Ende schrieben. Wir spürten, dass 34 sich im Untergrund etwas abzuspielen begann, das nur mit den Ereignissen nach dem Tod eines Wüstenscheichs zu vergleichen war. So wie sich dort die Söhne des Verblichenen - und Wüstenscheiche sind in der Regel mit Söhnen über die Maßen gesegnet - um den Thron zu raufen anfangen, so drohte in New Yorks Unterwelt ein Kampf aller gegen alle um Lunds Platz auszubrechen.
Das FBI bildete ein Sonderkommando John Lund. Unser Chef, Mr. High, vertraute Phil und mir die Leitung an und stellte uns fünf Kollegen zur Verfügung.
Sie müssen verstehen, dass Lunds Tod für New Yorks Mobster etwa das gleiche bedeutet wie für die Börse ein kräftiger Kurssturz. Jahrelang war Lund fast unangetasteter Alleinherrscher gewesen. Jeder, der mit ihm anzubinden versucht hatte, hatte den kürzeren dabei gezogen.
Und jetzt kam irgendein Bursche daher und knallte den gefürchteten Boss kurzerhand in seiner eigenen Villa über den Haufen. Jeder Gangster wusste, welches Erbe Lund hinterließ, und jeder versuchte, sich aus dem Kuchen ein möglichst großes Stück herauszuschneiden.
Wir schlugen schnell und hart zu. Wir knackten achtzehn Racketts innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden, ohne dass ein einziger Schuss fiel.
Alles in allem zerschlugen wir einen beachtlichen Teil von Lunds Organisation. Phil und ich und unsere fünf Kollegen, die die einzelnen Einsätze der Cops leiteten, schufteten zweiundsiebzig Stunden hintereinander wie die Karrengäule. Die Vernehmungsgruppen des FBI drehten die Gangster durch die Verhör-Mühlen und produzierten einen Berg von Protokollen.
Es gab keinen John Lund mehr, der Anwälte bezahlte, Kautionen stellte, Zeugen beseitigte. Seine Angestellten und Kreaturen verhedderten sich in ein Netz von Widersprüchen, gegenseitigen Belastungen, halben Geständnissen, sodass wir dem Staatsanwalt genug Material zur Anklageerhebung liefern konnten.
Selbstverständlich lief die Fahndung nach Jim Brack weiter.
Die technische Untersuchung der Kugeln hatte ergeben, dass die tödlichen Schüsse in Lunds Villa aus der gleichen Waffe abgegeben worden waren wie die Schüsse in der 34th Street, die mir gegolten hatten.
Für Jim Brack gab es keinen Weg mehr am elektrischen Stuhl vorbei.
Ich sagte, dass wir zweiundsiebzig Stunden hintereinander schufteten, und diese zweiundsiebzig Stunden verhinderten, dass ein Krieg jeder gegen jeden ausbrach.
Trotzdem stand fest, dass Steven Wardens Hafenbande und Cecil Bones Klub an der Grenze nach Harlem versuchen würden, ihre Macht auszudehnen.
Eigentlich hatten wir die ersten Schwierigkeiten von Bones erwartet. Zu unserer Überraschung geschah die erste spürbare Reaktion im Hafen.
Phil und ich hatten die dritte Nacht auf der Couch in unserem Büro verbracht, und diese Nacht war schon wesentlich ruhiger verlaufen als die Nächte zuvor. Gegen sechs Uhr morgens wurden wir dennoch durch das schrille Telefon aus dem Schlaf gescheucht. Der Chef der Hafenpolizei war an der Strippe.
»Sie wollten über alle besonderen Vorkommnisse im Hafen unterrichtet werden, Cotton«, sagte er. »Okay, auf Pier 48 brennt ein Lagerschuppen der Pacific Company.«
Als wir eine Viertelstunde später auf dem 48. Pier eintrafen, war von dem Feuer nicht mehr viel übrig geblieben. Die Feuerwehr hatte es schnell unter Kontrolle bekommen, aber das Lagerhaus machte einen ziemlich unbrauchbaren Eindruck.
Es wimmelte von Feuerwehrleuten und Hafenpolizisten. Neben dem Chef der Hafenpolizei stand ein notdürftig bekleideter Mann, der verbittert in die Reste des Schuppens starrte.
»Das ist Mr. Stewman, der Chef der Pacific Company.«
Ich erinnerte mich, den Namen in einem Bericht gelesen zu haben.
»Haben Sie nicht eine Vereinigung der Lagerhausbesitzer ins Leben gerufen, Mr. Stewman?«, fragte ich. »Ich las vor zwei Tagen in der Zeitung darüber.«
Der Mann gab nur einen Knurrlaut von sich.
»Warum beantworten Sie meine Frage nicht?«
»Deswegen!«, schrie er und zeigte auf die rauchenden Trümmer. »Ich besitze noch zwei Häuser, und ich habe keine Lust, sie ebenfalls in Flammen aufgehen zu sehen.«
»Hat man Ihnen gedroht?«
Er sah mich wütend an. »Hören Sie, Mister G-man oder zu welcher Sorte Polizei Sie immer gehören mögen! Ich will mit Ihnen nichts zu tun haben.«
»Sie behandeln uns, als hätten wir Ihren Schuppen angezündet«, sagte Phil vorwurfsvoll.
»Sie haben es jedenfalls nicht verhindern können, und wenn Sie eine Armee von Polizisten um meine anderen Lagerhäuser aufmarschieren lassen, dann können Sie es nicht verhindern, dass sich die Gangster an mich halten.«
»Ich verstehe«, sagte ich ruhig. »Sie haben Schutzgebühren bezahlt. An wen? An Jimmy Wyerman oder an Sam Ryper?«
»Das ist doch gleichgültig«, antwortete er unwirsch.
»Dann hörten Sie, dass die Lund-Organisation mit dem Tod des Chefs zusammenbrach, und dass Ryper und Wyerman getürmt sind. Sie wollten einen Bund der Lagerhausbesitzer organisieren, um zu verhindern, dass irgendein Nachfolger den Hafen wieder in die Hand bekäme und von Neuem sogenannte Schutzgebühren von Ihnen und Ihren Kollegen forderte. Sie nahmen an, dass Sie kein großes Risiko mit Ihrem Unternehmen eingehen würden. Der Brand Ihres Lagerhauses, so glauben Sie, hat Sie eines Besseren belehrt. Sie sind vorher gewarnt worden? Hat man Ihnen gedroht?«
Jetzt entschloss er sich doch zu einer Antwort.
»Nein«, knurrte er. »Kein Anruf, keine Drohung. Sie haben kurzerhand gleich Feuer an meinen Besitz gelegt, aber ich wette, die Rechnung wird nicht lange auf sich warten lassen.«
»Und Sie werden natürlich zahlen, Mr. Stewman?«
»Ja«, schrie er mich wütend an. »Ich werde zahlen. Was bleibt mir anderes übrig, solange ihr mit der Pest nicht auf räumt? Ich kann Ihnen drei oder vier Namen von Leuten nennen, die damals, als Lund sich im Hafen breitmachte, nicht gezahlt haben. Sie wissen jetzt genau, wie Krankenhäuser von innen aussehen, und einen von ihnen können Sie auf dem Friedhof besuchen.«
Mr. Stewman sang das alte Lied. Er warf uns vor, wir räumten mit der Pest nicht auf, aber er dachte nicht daran, dass uns die Hände gebunden waren, wenn die Erpressten lieber zahlten, als sich an die Polizei zu wenden.
»Steven Warden scheint Oberwasser bekommen zu haben«, sagte ich zu Phil. »Ich wundere mich, dass er noch nicht wieder aufgetaucht ist. Wir wollen sehen, dass wir einen seiner Leute erwischen. Nach dieser Brandstiftung können Sie uns nicht mehr erzählen, dass Sie nicht wissen, wo Warden sich herumtreibt.«
»Sie meinen den Gangster von Pier 24, dessen Bude vor ein paar Tagen 36 abbrannte?«, mischte sich der Chef der Hafenpolizei ein. »Seine Leute kenne ich genau. Auf unserer Liste stehen die Burschen schon lange, aber wir fanden nie eine Handhabe gegen sie. Warten Sie einen Augenblick. Ich rufe mein Büro an.«
Wenige Minuten später besaßen wir die Namen und die Adressen der drei Leibgardisten Steven Wardens und des Blonden. Der Blonde hieß Mad Hower und wohnte ganz in der Nähe. Phil kannte das Haus von jenem Tag her, an dem er mit dem Burschen auf der Suche nach Warden durch die Gegend gebraust war. Die anderen Gentlemen hießen Tom Pawel, Charles Brender und Walt Ruffer. Alle wohnten sie in der unmittelbaren Nachbarschaft des Hafens.
***
Wir machten uns sofort auf die Socken, um einen von den Knaben zu erwischen. Bei Hower, Pawel und Brender hatten wir kein Glück. Ohne große Hoffnung machten wir uns auf den Weg zu Ruffers Wohnung. Er wohnte in einem Haus nahe am 24. Pier. Wegen irgendwelcher Arbeiten war ein Teil der Straße gesperrt. Wir mussten den Wagen zurücklassen und stapften zu Fuß über die aufgerissene Straße.
Die Wohnviertel an den Piers sind alles andere als eine erfreuliche Gegend. Die Häuser sind hoch, düster und ungepflegt.
Gruppen von Hafenarbeitern waren zur Arbeit unterwegs.
Plötzlich, als wir nur noch wenige Schritte von unserem Ziel entfernt waren, stieß Phil mich mit einer raschen Bewegung in eine Türnische und drückte sich mit hinein.
»Was ist los?«, flüsterte ich überrascht.
»Er kam gerade aus dem Haus.« Phil ließ eine knappe Minute verstreichen, dann schob er vorsichtig die Nase ins Freie.
»Er latscht dort hinten entlang«, meldete er. »Bin gespannt, wohin er geht. Ich habe noch nie einen Gangster gesehen, der morgens um sechs Uhr aus dem Bett kriecht, ohne etwas Bestimmtes im Schilde zu führen. Die Brüder pennen doch sonst bis in den hohen Mittag hinein. So, jetzt überquert er die Straße. Jetzt ist er hinter der Ecke verschwunden. Los, Jerry!«
Unter Phils Führung preschten wir über die Straße bis zur Ecke. Ich blieb in Deckung, während Phil vorsichtig in die Querstraße spähte.
»Er geht auf den Piereingang zu«, sagte er. »So, er ist hinter dem ersten Schuppen verschwunden. Wir können es wagen, aber Tempo, Jerry, sonst verpassen wir den Anschluss.«
Wieder legten wir die Strecke im Sprintertempo zurück und stoppten an dem Schuppen. Der Mann war schon hinter dem nächsten Lagerhaus verschwunden. Wir ließen einen Teil unserer Vorsicht schießen, beeilten uns, hasteten von Lagerhaus zu Lagerhaus und näherten uns mehr und mehr dem Pierende. Wir erreichten das letzte Gebäude und fürchteten schon, unseren Mann verloren zu haben, als Phil zischte: »Achtung, da ist er!«
Solch ein Pier ist eine ziemlich große Anlage. Eine ganze Anzahl Piers des New Yorker Hafen werden nicht mehr regelmäßig oder überhaupt nicht benutzt. Die Einrichtungen werden nicht oder nur zum Teil abgebaut und verrotten langsam. Ein solcher Pier bietet einen trostlosen Anblick.
Es wimmelt auf ihnen von Ratten und Ungeziefer, von Abfällen jeder Art. Wenn trotzdem hin und wieder Schiffe an solchen »toten« Piers anlegen, so geschieht es, weil die Hafenverwaltung für diese Plätze nur halbe Liegegebühren erhebt.
Walt Ruffer latschte also auf das Pierende zu. Für einen Augenblick fragte ich mich, ob er ein morgendliches Bad im dreckigen Hafenwasser zu nehmen beabsichtige. Dann aber sah ich, dass dort ein Schiff ankerte. Der Kahn lag so tief im Wasser, dass nur der Schornstein und der Vordermast über den Pierrand ragten. Einen Laufsteg gab es nicht.
Ruffer sprang einfach hinunter. Es sah aus, als wäre er ins Wasser gesprungen.
Phil wandte mir das Gesicht zu und grinste.
»Ich würde mich sehr wundern, wenn wir nicht Wardens neues Hauptquartier entdeckt hätten.«
»Das scheint mir auch so. Los, statten wir ihm einen Besuch ab.«
Ohne sonderliche Eile gingen wir zum Pierende. Eine Deckung gab es auf diesem letzten Stück ohnedies nicht, aber wir erreichten das Schiff, ohne bemerkt zu werden.
Als Schiff war der Kahn kaum noch zu bezeichnen. Es handelte sich um einen alten Hudson-Schlepper, der seine letzte Fahrt zu Abraham Lincolns Zeiten gemacht haben musste. Wahrscheinlich lag der Sarg so tief, weil sein Bauch bis zur Hälfte voll Wasser gelaufen war.
Irgendwann schien der Kahn nach Beendigung seiner Schlepperlaufbahn für den Touristendienst auf dem Hudson und East River benutzt worden zu sein, denn er besaß Deckaufbauten. Auch von ihnen war die weiße Farbe längst abgeblättert, und die meisten Fenster waren zerbrochen.
Wir ließen uns auf das Deck fallen. Es war ein Sprung von ein paar Fuß Tiefe, und natürlich gelang er uns nicht lautlos. Wir hörten das hastige Trampeln von Füßen. Ein Mann tauchte hinter einem der zerbrochenen Fenster auf. Es war Charles Brender. Sein Gesicht verzerrte sich im ersten Schreck bei unserem Anblick.
»Die G-men!«, rief er aus.
Phil und ich erreichten die Tür zu der Deckskajüte und’stießen sie auf.
***
Außer ein paar Bänken besaß der Raum keine Einrichtung, es sei denn, ich rechnete die Whiskyflasche mit, die vor Steven Warden auf dem Boden stand. Im Übrigen war der Klub des Hafengangsters vollzählig versammelt, bis auf den blonden Mad Hower.
In jedem Gesicht stand der blanke Schreck geschrieben, auch in Wardens Räubervisage.
»Hallo, Steven!«, grüßte ich. »Du hast dich verdammt rargemacht in letzter Zeit.«
Warden stieß einen wüsten Fluch aus, drehte sich zu Ruf fer um, der neben ihm stand, und schmetterte ihm die Faust mit voller Wucht ins Gesicht.
»Du Idiot!«, brüllte er außer sich vor Wut.
Walt Ruffer torkelte gegen die Kajütenwand.
»Lass das, Warden«, knurrte ich. »Wir sehen so etwas nicht gern, und es nützt dir nichts.«
Der Hafengangster griff mit einer heftigen Bewegung nach der Flasche zu seinen Füßen, überlegte es sich dann und richtete sich auf. Plötzlich lachte er laut.
»Hallo, G-men!«, rief er. »Nicht einmal auf dem Mond ist man vor euren verdammten Schnüffelnasen sicher. Okay, womit kann ich dienen.«
»Wir hatten eine Verabredung miteinander, die du nicht eingehalten hast.«
»Tut mir leid, aber ich hatte Wichtigeres zu tun. Außerdem hat sich die Sache doch gewissermaßen von selbst erledigt.«
»Von selbst, meinst du? Darüber werden wir uns noch unterhalten müssen. Irgendwer hat bei der Erledigung mächtig nachgeholfen.«
Er winkte ab. »Alles bekannt, G-man. Ich lese Zeitungen. Der ›Hässliche‹ hat es Lund besorgt. Ihr werdet ihn dafür auf den elektrischen Stuhl setzen, aber ich bin der Meinung, er hätte einen Orden dafür verdient.«
»Erzähle das dem Richter, Warden. Wir betrachten den Mann, der Jim Brack die Pistole gab, für schuldig der Anstiftung zum Mord, und wir halten dich für diesen Mann.«
Er grinste breit. »Das dürfte schwer zu beweisen sein.«
»Ich glaube, wir werden es schaffen. Außerdem gibt es noch einige Kleinigkeiten, die uns interessieren, zum Beispiel, wer den Lagerschuppen der Pacific Company auf dem 48. Pier in Brand setzte. Gehen wir, Warden!«
»Ich spüre verdammt wenig Lust dazu«, knurrte er.
Ich blickte ihn scharf an.
»Willst du es darauf ankommen lassen?«
Er zögerte mit der Antwort, und ich erleichterte ihm die Entscheidung, indem ich mit einer blitzschnellen Bewegung die Smith & Wesson zog.
Warden zuckte zusammen, als ich ihm den Lauf der Pistole in die Magengrube drückte.
»Langsam, G-man«, sagte er und nahm die Arme halb hoch. »Ich habe nichts davon gesagt, dass ich Widerstand leisten werde.«
Phil, der ebenfalls die Pistole gezogen hatte, befahl Wardens Gardisten die Arme hochzunehmen. Keiner leistete Widerstand.
Phil fischte aus Pawels und Brenders Taschen je eine hübsche Kanone massiven Kalibers. Lediglich Ruf fers Taschen waren leer. Auch Warden selbst trug kein Schießeisen bei sich.
»Nacht einmal wegen unerlaubten Waffenbesitzes kannst du mich belangen, G-man.«
Ich schob die Smith & Wesson ins Halfter zurück.
»Schaff den Verein fort, Phil. Ich will mir den Kahn noch genauer ansehen.«
»Alle Mann an Deck!«, rief Phil, und gab den Gangstern den Weg an Deck frei. Gehorsam trabten sie hinaus.
Phil turnte als Erster auf den Pier. Pawel, Brender und Ruffer, dessen Mund von Wardens Faustschlag immer noch blutete, kletterten hinterher. Der Hafengangster und ich blieben unten.
»Liefere Sie beim nächsten Revier ab«, bat ich Phil, »und rufe dann das Hauptquartier an. Sie sollen ein paar Leute vom Labor herschicken. Ich möchte, dass dieser Kahn genau nach Material untersucht wird, das bei dem Brand auf dem 48. Pier verwendet worden sein kann.«
Phil nickte. Er hielt die Smith & Wesson in der Hand. Die Taschen seiner Jacke beulten sich unter dem Gewicht der Schießeisen von Pawel und Brender. »Wollen die Gentlemen geruhen, sich in Bewegung zu setzen«, sagte er lächelnd. Im nächsten Augenblick konnte ich ihn und Wardens Ganoven nicht mehr sehen.
Für mich war es wichtig, Steven Warden für dauernd hinter Gitter zu bringen. Ich wusste genau, dass es mir nicht gelingen würde, ihm im Zusammenhang mit Lunds Ende die Zähne aufzubrechen. Über diesen Punkt würde er eisern schweigen, und der Verdacht allein, dass er dem »Hässlichen« die Waffen geliefert hatte, reichte nicht aus, um ihn länger als vierundzwanzig Stunden hinter Gitter zu halten.
Ich musste verhindern, dass Warden sich erneut im Hafen ausbreitete, und ich hoffte, dass es mir gelingen würde, ihm mithilfe unserer Zauberkünstler aus dem Labor des FBI, die Brandstiftung auf dem 48. Pier nachzuweisen. Ein Lagerhaus brennt nicht, wenn man einfach ein Streichholz daranhält. Man muss schon ein wenig mehr tun, und die Boys in unseren Labors sind durchaus fähig, aus einer Handvoll Asche herauszulesen, mit welcher Benzinmarke das Holz getränkt wurde, bevor es sich in Asche verwandelte.
***
Warden war beunruhigt, als er mit mir allein zurückblieb. Es arbeitete in seinem Gesicht.
Ich lächelte. »Etwas Angst vor dem dritten Grad? Keine Sorge, mein Junge. Das ganze Gerede vom dritten Grad ist nur eine Sage«
Er rieb sich nervös über das Gesicht.
»Ich habe noch ’nen Schluck Whisky in der Kajüte, G-man, kann ich ihn mir holen’«
»Verwahr deinen Durst für später. Ich will mir den Bauch deines Kahnes ansehen.«
»Da gibt es nichts zu sehen«, erklärte er hastig.
»Einen Maschinenraum wird das Schiff doch haben, nicht wahr?«
»Darin steht das Wasser fußhoch.«
Es machte mich stutzig, dass er mir ausreden wollte, den alten Schlepper genauer anzusehen.
»Zeig mir die Luke, die nach unten führt.«
Es passierte etwas, was ich von Steven Warden nicht erwartet hätte. Er griff mich an, obwohl seine Hände leer waren, und ich eine Smith & Wesson im Halfter trug.
Ich hatte es so wenig erwartet, dass es ihm sogar gelang, mir zwei, drei Brocken zu verpassen und mich gegen die Reling zu drängen. Er versuchte, seine Arme um mich zu legen und mich über Bord zu werfen.
Der Abstand zwischen der Pierwand und dem Schiff war so gering, dass der Körper eines Mannes kaum dazwischen Platz hatte. Allein aus diesem Grund schon war Wardens Versuch zum Scheitern verurteilt. Außerdem erholte ich mich rasch genug von der Überraschung.
Ich bekam meinen linken Arm weit genug frei, um ihm einen mittleren Haken in die Magengrube zu setzen.
Er schnappte nach Luft, ließ aber nicht los, sondern probierte ein paar unfaire Tricks mit den Knien.
Ich machte dem Schmerz ein Ende, riss die linke Faust scharf nach oben, traf sein Kinn, aber nur als Streifschuss, und es gab einen Zusammenprall zwischen meiner Faust und seiner Nase.
Es gibt nur wenige Boxhiebe, die schmerzhafter sind als ein Haken, der von unten her die Nase trifft.
Warden jaulte auf wie ein Hund, dem ein Elefant auf den Schwanz getreten hat. Er sprang zurück und versuchte sein Glück mit Schwingern und Haken, aber auf dem Gebiet besaß er gegen mich keine Chance.
Ich legte los, und was ich ihm schickte, beeindruckte ihn derartig, dass er einen hastigen Rückzug antrat. Ich trieb ihn über das Deck bis an das Heck des alten Schleppers. An einem verrosteten Entlüftungsschacht ereilte ihn sein Schicksal. Ein linker Schwinger zerschlug seine Deckung, oder das, was davon noch übrig geblieben war. Mein nächster rechter Haken explodierte genau auf dem Punkt. Steven Warden kippte um wie ein gesprengter Schornstein.
Ich sah mir den gefällten Hafengangster kurz an. Er sah aus, als würde er ein paar Minuten schlafen. Er war neben einer schrägen Eisentreppe niedergesunken, die in das Innere des alten Schleppers führte.
Ich turnte die Stufen hinunter. Von der Tür, die den Gang abschloss, existierte nur noch die Hälfte. Ich trat den-Rest aus den Angeln und sah ein dunkles Loch vor mir.
Genau in der Sekunde, in der ich daran dachte, doch lieber die Smith & Wesson in die Hand zu nehmen, sagte eine heisere Stimme aus der Dunkelheit: »Keine Bewegung, G-man!«
Die Stimme traf mich wie ein Keulenschlag, denn es war die Stimme Jim Bracks.
Ich stand wie angenagelt, und alle Möglichkeiten, die mir blieben, schossen mir gleichzeitig durch den Kopf.
Ich stand im Licht, während von Brack in der Dunkelheit des Gangs nicht einmal ein Haar zu sehen war.
Ich stellte gewissermaßen eine Zielscheibe mit Festbeleuchtung dar.
Die verdammte Treppe in meinem Rücken machte es unmöglich, einen Sprung aus der Schusslinie zu riskieren.
Bei jedem anderen Gangster hätte ich es vielleicht dennoch versucht, die Smith & Wesson schneller in die Hand zu bekommen, als er den Drücker berühren konnte. Bei Bracks Schießkünsten aber wäre das glatter Selbstmord gewesen.
»Nimm die Arme hoch, G-man!«, befahl die Stimme aus dem Dunkel. Langsam krochen meine Hände über den Kopf.
Ich hörte schwere Schritte. Aus dem Gang kam Brack, eine massive Pistole in der Hand.
Der »Hässliche« sah noch verwilderter aus. Um sein Kinn wucherte ein Stoppelbart. Sein Anzug war zerdrückt und voller Flecken.
Hinter ihm tauchte der blonde Schopf Mad Howers auf.
Brack stieß mir die Pistole in die Magengrube. Seine linke Hand fischte mir mit einer schnellen und leichten Bewegung die Smith & Wesson aus dem Halfter.
»Bist du allein?«, fragte er hart.
»Unsere dritte Begegnung, Jim«, sagte ich statt einer Antwort.
»Und unsere letzte, wenn du eine falsche Bewegung machst.« Über die Schulter rief er dem Blonden zu: »Mad, sieh nach, ob sich noch mehr Bullen oben herumtreiben.«
Hower drückte sich mit einem scheuen Seitenblick an mir vorbei. Vorsichtig enterte er die Treppe hoch, ging dann lautlos an Deck und kam zurück.
»Niemand hier, außer Steven, und den hat der G-man ausgeknockt.«
»Wo sind die anderen?«, fragte der »Hässliche.« Der Druck des Pistolenlaufes in meiner Magengrube verstärkte sich.
Ich grinste ein wenig, und er knurrte: »Du wirst das Antworten noch lernen. Geh jetzt die Treppe rückwärts hinauf.«
Ich folgte dem Befehl und tastete mich, die Arme immer noch erhoben, an Deck.
Der Blonde war mit Warden beschäftigt. Er schüttelte ihn, um ihn wieder zu Verstand zu bringen.
Brack legte zwei Schritte Abstand zwischen uns.
»Beeil dich«, pfiff er Hower an. »Ich will wissen, welcher Film hier abgerollt ist. Knall ihm ein paar Ohrfeigen. Das bringt ihn am schnellsten zu sich.«
Sichtlich zögernd begann Hower, seinen Chef mit Ohrfeigen zu traktieren. Die raue Behandlung hatte Erfolg. Warden öffnete die Augen, schüttelte den Kopf und richtete sich schwerfällig auf.
»Verdammte Hölle«, knurrte er. Sein Blick fiel auf mich, dann auf Brack und die Pistole in des »Hässlichen« Faust. Der Anblick machte ihn munter.
»Hoppla, Jim, hast du ihn überrumpelt. Das ist gut.« Mit Howers Hilfe richtete er sich ganz auf.
»Was war los?«, wollte Brack wissen.
»Ruffer war dämlich genug, die G-men auf die richtige Fährte zu bringen. Sie platzten herein. Einer von ihnen bringt Tom, Charles und Walt fort und ruft irgendwelche Techniker an. Wir müssen weg, Jim. In höchstens zehn Minuten sind die Burschen hier.«
»Du auch?«
Warden rieb sich den Schädel.
»Verdammt, das gibt einen Sack voller Schwierigkeiten. Warum bist du auch hier an Bord geblieben? Ich erzähle dir seit Tagen, dass du von hier verschwinden sollst. Jetzt sitze ich mit in der Tinte.«
»Ohne mich säßest du nicht nur in der Tinte, sondern lägest zehn Fuß tief unter der Erde«, grollte Brack. Es klang gefährlich, aber Warden war zu wütend, um sich von dem Unterton in der Stimme des »Hässlichen« warnen zu lassen.
»Ich habe keine Lust, neben dir gebraten zu werden. Ich habe dir Geld angeboten. Du hättest längst über alle Berge sein können.«
»Mit meinem Gesicht kommt man nicht weit«, sagte Brack langsam. »Solange es Zeugen gegen mich gibt, brauche ich ’nen Unterschlupf. Einer der Zeugen ist Larry Cont. Ihn hole ich mir bei Gelegenheit. Der andere ist der G-man, und ihn habe ich jetzt vor der Kanone und lasse ihn nicht mehr weg.«
»Vergiss Warden nicht«, warf ich ein. »Er hat dir die Pistole geliefert, mit der du Lund umlegtest.«
Brack verzog den Mund. »Steven brauche ich nicht zu fürchten. Er hängt mit am Strick. Also hält er den Mund. Aber dich habe ich schon einmal auszulöschen versucht, G-man. Das ist Grund genug, es dir jetzt gründlicher zu besorgen.«
Ich sah Warden an.
In dem Gesicht des Hafengangsters zuckte es. Ich wusste ziemlich genau, was er dachte. Er wog seine Möglichkeiten ab. Wenn Brack mich hier auf der Stelle umlegte, dann blieb ihm, Warden, nur die Flucht. Dann war er mitschuldig des Mordes und nichts würde ihn, wenn er gefasst wurde, vor dem elektrischen Stuhl retten.
Bekam er es fertig, mich vor dem »Hässlichen« zu retten, dann hatte er Aussicht, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.
Was die Pistole in Bracks Hand anging, so konnte ihm niemand nachweisen, dass er sie geliefert hatte, wenn Bracks Mund sich erst für immer geschlossen hatte.
Dafür, dass er Brack an Bord des Schiffes versteckt hielt, konnte er höchstens ein paar Jahre aufgebrummt bekommen.
Ich sah, dass es in den Augen des Hafengangsters aufglitzerte, und mit einer Bestimmtheit, als könnte ich seine Gedanken von der Stirn ablesen, wusste ich, dass er sich für die dritte Möglichkeit entschieden hatte: nämlich, mich durch Brack abknallen zu lassen, es dann dem »Hässlichen« zu besorgen, und vor der Polizei mit eiserner Stirn zu behaupten, -er hätte keine Ahnung gehabt, dass sich der »Hässliche« überhaupt an Bord befunden habe. Ich sei bei der Durchsuchung auf ihn gestoßen, und wir hätten uns gegenseitig erledigt.
Die Worte, die er jetzt sagte, bestätigten meine Vermutung. Er zuckte die Achseln und meinte im Tonfall größter Gleichmütigkeit.
»Mach, was du willst, Jim, aber erledige es unter Deck und möglichst mit ’ner Schalldämpferpistole.« Er drehte dem Blonden den Kopf zu.
»Du hast doch das Ding bei dir. Gib mir dein Schießeisen und den Dämpfer.«
Mad Hower runzelte die Stirn. Es war ihm anzusehen, dass er nichts mit den Worten seines Chefs anzufangen wusste, aber Warden brüllte ihn an: »Gib schon her!«
Hower angelte eine Pistole aus der Brusttasche und gab sie seinem Chef. Es war eine ganz gewöhnliche Pistole ohne die Spur eines Schalldämpfers.
»Den Schalldämpfer«, schrie Warden.
Der Blonde steckte gehorsam die Hände in die Taschen, obwohl ich 42 tausend zu eins gewettet hätte, dass er nichts darin trug, was einem Schalldämpfer auch nur ähnlich sah. Steven Warden spielte einfach großes Theater. Die Pistole lag gut in Wardens Hand. Ich sah deutlich die kleine Bewegung seines Daumes, mit der er den Sicherungsflügel umlegte, aber Jim Brack behielt mich im Auge, und er konnte die Bewegung nicht sehen.
Ich begriff, dass Brack und ich gleichzeitig sterben sollten. Phil war noch in Hörweite, und wenn die Schüsse in zu großen Abständen fielen, so hätte das den Plan gefährdet.
Howers Hände kamen leer aus den Taschen zurück.
»Ich habe keinen Schalldämpfer, Chef«, sagte er zögernd. Es klang wie das Geständnis eines Jungen, der seine Schulaufgaben nicht gemacht hatte.
»Verdammt«,, rief Warden. »Dann müssen wir es ohne abmachen. Los, Jim!«
Aber Brack rührte sich nicht vom Fleck. Sein Körper machte eine halbe Drehung. Der Lauf der Pistole in seiner Hand war immer noch gegen meinen Magen gerichtet, aber er sah nicht mich, sondern den Hafengangster an.
»Gut, Steven«, sagte er rau und nicht sehr laut. »Machen wir es, aber gib mir dein Schießeisen.«
»Warum?«, fragte Warden heiser. »Sind wir nicht Freunde, Jim?«
Bracks hässliches Gesicht zerbarst zu einer abschreckenden Grimasse.
»Her mit der Kanone!«, fauchte er. Es klang wie das Fauchen eines Tigers vor dem Ansprung.
Ich sah Steven Wardens Gesicht so genau wie in einer Großaufnahme auf der Kinoleinwand. Angst zuckte um seine Mundwinkel. Seine Lippen wurden trocken. Er fühlte sich erkannt, durchschaut und verloren. Die Verzweiflung stieß ihn in den Kampf. Ich sah genau, das Schlagen seiner Augenlider, als er sich entschloss, durchzuziehen. Dann krümmte er den Finger.
***
Brack schoss schneller. Er duckte den ungeschlachten Körper in einer blitzschnellen Drehung wie eine zustoßende Natter. Die Hand mit der Pistole schwang herum und bellte auf.
Ich sprang den »Hässlichen« aus dem Stand an.
Mit vollem Gewicht prallte ich gegen ihn, aber erst einen Sekundenbruchteil, nachdem die Kugel den Lauf verlassen hatte. Und niemand vermag den Weg einer Kugel zu ändern, wenn sie erst aus dem Lauf ist. Sie traf Steven Wardens Kopf. Und der Hafengangster war auf der Stelle tot. Aber das erfuhr ich erst später. Zurzeit rollte ich mit Brack über das Deck, holte mir blaue Flecken an allen Ecken dieses verdammten rostigen Kahns, der im wahrsten Sinne des Wortes ein Sarg zu sein schien und in meinem Gehirn hämmerte der Gedanke, dass ich Brack die Pistole aus der Hand reißen musste, wenn ich meinen nächsten Urlaub noch erleben wollte.
Sein Handgelenk bekam ich zu fassen, und ich umklammerte es mit allen zehn Fingern. Bracks linke Hand blieb auf diese Art frei. Er legte sie mir um den Hals und drückte brutal und mit aller Kraft zu.
Seine Finger besaßen die Kraft eines Schraubstockes. Wellen von Dunkelheit fluteten vor meinen Augen hoch.
Mein Herz schlug wie rasend und meine Lungen rangen verzweifelt nach Luft. Immer noch presste ich nur das Handgelenk des Mannes in meinen Fingern, drückte die Pistole auf diese Weise auf das Deck nieder, aber immer noch lag der Griff in Bracks Hand und sein Zeigefinger am Abzug.
Ich spürte, dass mir im nächsten Augenblick die Luft endgültig wegbleiben würde.
In einem Anfall von Panik löste ich die rechte Hand und donnerte, über Kreuz geschlagen, die Faust in Bracks Gesicht. Bei der Art, auf die wir uns ineinander verkrallt hatten, konnte nicht viel Musik im Schlag liegen.
Immerhin langte es, den mörderischen Griff an meiner Kehle ein wenig zu lockern.
Der »Hässliche« kämpfte, ohne einen Laut von sich zu geben. Manchmal knirschte er vor Anstrengung mit den Zähnen, aber er keuchte nicht, und er gab keinen Schmerzenslaut von sich, wenn meine Faust ihn traf.
Ich fühlte, wie er das Handgelenk in meinen Fingern drehte, und ich besaß in einer Hand nicht genug Kraft, um die Pistole niederzuhalten.
Ich schlug noch einmal und noch einmal zu. Meine Lungen bekamen Luft. Mein Gehirn funktionierte wieder. Ich musste ein Ende machen, so oder so.
Noch lag ich halb über Brack.
Ich zog die Knie an, versuchte mit den Füßen auf dem glitschigen Deck einen Halt zu finden, stieß mich ab und schnellte hoch, ohne den Griff um das Handgelenk zu lösen.
Ich habe nie herausbekommen, was bei diesem Manöver schiefging. Wahrscheinlich warf Brack sich in genau der richtigen Sekunde nach der anderen Seite. Jedenfalls glitten meine Finger von seinem Handgelenk ab. Ich schlitterte zwei Yards über das Deck und prallte gegen die Reling auf der dem Pier abgewandten Seite des alten Schleppers.
Sie wissen ja, wie der Kahn aussah, und die Reling war genauso verrostet wie das ganze Schiff.
Sie gab unter dem Anprall meines Körpers nach, als wäre sie aus Bleidrähten, riss aus den Halterungen, und ich ging über Bord.
Erst als die Hafenbrühe über mir zusammenklatschte, begriff ich, dass der Sturz über Bord mich gerettet hatte.
Ich blieb unten, solange die Luft es erlaubte. Ich schwamm unter Wasser in eine Richtung, von der ich annahm, dass sie mich vom Schiff fortführen würde, und als die Luftnot mich zwang, aufzutauchen, erwartete ich, dass Bracks Pistole krachen würde. Bei seiner unheimlichen Treffsicherheit bestand einige Aussicht, dass seine Kugel mich erwischte.
Ich schob den Kopf aus dem Wasser, schnappte gierig nach Luft, drehte mich im Wasser und sah den Pier und den Höllenkahn in einiger Entfernung. Wahrscheinlich hatte ich vor lauter Angst den Weltrekord im Streckentauchen gebrochen.
Kein Mensch war an Bord zu sehen. Schon wollte ich dennoch wieder wegtauchen, als Schüsse krachten. Der Schreck schlug wie ein Blitz in mich ein. Ich kann den Knall einer Smith & Wesson aus einem ganzen Pistolenorchester heraushören, und das war das Knallen einer Smith & Wesson.
Ich riss mir die Jacke von den Schultern, streifte mir die Schuhe ab und kraulte wie besessen zu dem Schlepper zurück.
Der Kahn lag tief im Wasser, aber nicht tief genug, als dass ich mich an Bord hätte schwingen können.
Ich spuckte Wasser und Flüche aus, umschwamm das Schiff und kraulte an der Piermauer entlang. Ich wusste, dass es Treppen in der Mauer gab, aber ich musste hundert und mehr Yards schwimmen, bevor ich eine fand. Ich zog mich die glitschigen Stufen hoch, erreichte den Pier.
Es war seltsam still. Dort, wo die ersten Schuppen und Lagerhäuser standen, lag eine Gestalt.
Ich rannte los. Das Wasser aus meinen Kleidern zog eine Spur über das Pier. Ich rannte, aber als ich nur noch zehn Schritte von dem Reglosen entfernt war, blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich kannte den Anzug, den die Gestalt trug. Ich kannte den Hut, die Uhr am Handgelenk, die Schuhe an den Füßen. Alles, an dieser Gestalt kannte ich so gut wie die Dinge, die mir selbst gehörten. Denn der Mann, der reglos auf dem schmutzigen Pierpflaster lag, war Phil.
Die zwei oder drei Sekunden, die ich dort stand, unfähig zu einer Bewegung, unfähig zu begreifen, sie waren bis heute die schlimmste Zeit meines Lebens.
Dann stürzte ich zu ihm, brach neben ihm in die Knie, griff zu und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Ich fühlte die Wärme seines Körpers, sah sein schmutziges Gesicht. Meine Hand tastete nach seinem Herzen, aber sie zuckte zurück, als sie sich an Phils Blut rötete.
»Phil«, flüsterte ich. »Mensch, Phil, das kannst du doch nicht machen.«
Seine Augenlider flatterten. Dann öffnete er die Augen, sah mich und ein schwaches Lächeln kroch in seine Lippen.
»Der Kerl schießt sagenhaft gut«, hauchte er so leise, dass ich nur mit Mühe die Worte verstand, »aber ich habe ihn auch erwischt.«
Bei den letzten Worten wurde er in meinen Armen schlaff.
***
»Wie geht es Phil?«, fragte Mr. High.
»Der Chefarzt sagt, er hätte die Operation gut überstanden, und sie hoffen, dass sie ihn durchbringen.«
Mr. High nickte. »Gut«, sagte er knapp. Er lächelte nicht.
»Jerry«, fuhr er kühl fort, »ich habe gestern Abend Ihren Bericht über die Ereignisse auf dem Pier, auf dem Schlepper und im Wasser gelesen. Sie kommen nicht sehr gut dabei weg.«
»Ich habe geschildert, wie es sich zugetragen hat«, knurrte ich. »Verdammt, ich finde selbst nicht, dass ich eine glänzende Rolle dabei gespielt habe.«
»Das haben Sie auch nicht!« Mr. Highs Stimme hob sich nicht um eine Spur, als er diesen niederschmetternden Satz sagte. »Sie haben die Vorsicht außer Acht gelassen. Das FBI braucht G-men, aber keine Helden.«
Die Kugel, die Phil von dem »Hässlichen« verpasst bekommen hatte, und die die Ärzte nur mit Mühe aus seinem Brustkasten hatten pflücken können, wäre nach des Chefs Ansicht vermeidbar gewesen, wenn ich mit etwas mehr Verstand zuwege gegangen wäre.
»Es war Unsinn, Phil allein mit Pawel, Bender und Ruffer loszuschicken«, sagte er. »Es war überflüssig, dass Sie, Jerry, allein den Schlepper inspizieren wollten. Sie hätten warten können, bis unsere Leute eingetroffen sind. Und schließlich hätten Sie daran denken müssen, dass Phil die Schüsse hören und zurückkommen würde. Sie hätten Ihre Maßnahmen auch in der außergewöhnlichen Situation, in der Sie sich vor Bracks Pistole befanden, darauf einstellen und Phil warnen müssen.«
Ich schrieb mir selbst ein gerütteltes Maß Schuld daran zu, dass Phil im Hospital lag und im besten Fall mit einer Narbe mehr am Körper davonkommen konnte. Immerhin war es nicht nötig, dass der Chef auf mir herumtrat wie auf einem alten Fußabstreifer.
»Hören Sie, Chef«, fauchte ich. »Wenn Sie meinen, ich tauge für den Job nicht mehr, so können Sie meinen Ausweis haben.«
Er hob ein wenig die Augenbrauen.
»Finden Sie, dass das der richtige Weg wäre, die Panne in Ordnung zu bringen?«, fragte er kühl. »Ich bin anderer Meinung. Brack befindet sich immer noch auf freiem Fuß. Ich wünsche, dass Sie ihn innerhalb einer Woche zur Strecke bringen, Jerry. Das ist jetzt Ihre einzige Aufgabe. Die Regelung von John Lunds ›Erbschaft‹ habe ich Sadway übertragen.«
»In Ordnung, Chef«, knurrte ich.
»Danke-, Jerry! Viel Erfolg!«
Ich drehte mich auf dem Absatz um wie ein Rekrut, dem gerade der Wochenendurlaub gesperrt worden ist, und marschierte zur Tür. Mr. Highs Anruf stoppte mich.
»Jerry«, sagte er ruhig, »ich möchte keinen Mann mehr bei der Jagd auf den ›Hässlichen‹ verlieren. Seien Sie vorsichtig, mein Junge.« Sein altes Lächeln huschte über sein Gesicht und bewirkte, dass mir die Welt nicht mehr so abgrundtief schwarz erschien.
Ich fuhr auf dem kürzesten Weg zum Krankenhaus, obwohl ich erst vor zwei Stunden dort gewesen war.
Der Doc hatte mir versprochen, ich dürfte vielleicht ein paar Worte mit Phil wechseln. Es wurde nichts daraus.
Phil schlief noch. Eine freundliche Schwester erlaubte mir einen Blick durch einen Türspalt.
Ich glaube, die Ärzte hatten mächtig an Phil herumgesäbelt. Seine Nase war spitz, seine Hautfarbe erinnerte an Buttermilch und sein blondes Haar hatte den Glanz verloren.
Die Schwester zog mich zurück.
»Sie können ganz unbesorgt sein«, flüsterte sie. »Er wird wieder.«
***
Ich verließ das Hospital und steckte mir auf der Straße eine Zigarette an, um den Geruch nach Desinfektionsmitteln aus der Nase zu bekommen.
Wahrscheinlich kam Phil wirklich wieder auf die Beine, aber ich konnte nur mit Entsetzen daran denken, was passiert wäre, wenn Bracks sagenhafte Schießkünste zu einem besseren Treffer geführt hätten. Nur den Umständen war es zu verdanken, dass Phil noch lebte. Mad Hower, Wardens blonder Mann, war Augenzeuge gewesen. Von ihm wussten wir den Hergang.
Der Held hatte sich, als Brack den Hafengangster erschoss, und ich meinerseits den »Hässlichen« anfiel, in irgendeine Deckung gestürzt.
Er hatte, halb tot vor Angst, zugesehen, wie Brack und ich über das Deck rollten, und er war nicht auf den Gedanken gekommen, zu des einen oder anderen Gunsten einzugreifen, obwohl wir uns so ineinander verbissen hatten, dass er den Gangster und den G-men mit einem alten Waschbrett hätte erschlagen könne. Dann ging ich über Bord.
Nach Howers Aussage hielt sich Brack nicht damit auf, mir eine Kugel nachzuschicken. Er warf sich herum, rannte über das Deck und kletterte auf den Pier.
Sie wissen, dass der Kahn fast eine Manneslänge tiefer lag als der Pier. Phil, der in dem Augenblick herangerast kam und noch fast hundert Yards vom Schlepper entfernt war, als Brack auf den Pier kletterte, stoppte wahrscheinlich sofort und rief den »Hässlichen« an.
Brack knallte los, aber Phil war darauf vorbereitet. Er hielt die Smith & Wesson in der Hand und feuerte gleichzeitig. Er erwischte Brack, aber Brack erwischte auch ihn. Nur der großen Entfernung war es zu verdanken, dass der ehemalige Kunstschütze meinen Freund nicht auslöschte.
Dass Phil den »Hässlichen« getroffen hatte, ergab sich aus Howers Aussagen und den Blutspuren, die wir fanden. Es blieb unklar, wie schwer er erwischt worden war. Offensichtlich hatte er wenig Blut verloren, und auch die Tatsache, dass er spurlos verschwunden war, sprach dafür, dass Phil mit seiner Kugel nicht sehr viel Glück gehabt hatte.
Ganz spurlos übrigens war Brack nicht verschwunden.
Ein Mann vermisste einen alten Ford, den er in der Nähe des Piereingangs abgestellt hatte. Der Wagen wunde noch am gleichen Tag an der 112th Street wiedergefunden. Am Steuer fanden sich Blutspuren, und unsere Chemiker fanden rasch heraus, dass es das gleiche Blut wie im Hafen war.
Bis zur 112th Street war Brack also gekommen, es blieb dennoch unklar, wo und bei wem er untergetaucht war. Es gibt keine Solidarität unter Gangstern. Keiner ist des anderen Freund, und sie arbeiteten nur miteinander, solange der eine dem anderen nützt.
Jim Brack war für Steven Warden nützlich gewesen, weil er der richtige Mann war, um John Lund aus dem Weg zu räumen. Aber wem konnte der »Hässliche« jetzt noch nützen.
Er war ein gezeichneter, gehetzter Mörder, dessen Gesicht jeder Polizist und jeder Zeitungsleser in New York kannte, und es war ein Gesicht, das man nicht vergaß; ein Gesicht, das seinen Träger erbarmungslos verriet.
Die Hafenbande war erledigt. Steven Warden war nur noch für den Leichenbestatter interessant, Mr. Stewman, von der Pacific Company konnte ohne Bedenken seinen Verein der Lagerhausbesitzer gründen, die Schauerleute konnten ihren Lohn ohne Abzug in Empfang nehmen, wenigstens solange, bis sie sich von einem neuen Gangster wieder ins Bockshorn jagen ließen; und die Kapitäne und Matrosen mussten einen Kurssturz für Schmuggelwaren hinnehmen.
Wardens Bandenmitglieder waren selbstverständlich nach allen Seiten auseinandergelaufen, als Phil zurückpreschte, aber innerhalb von zwei Tagen kassierten die Cops Pawel und Brender ein, während sich Walt Ruffer noch eine volle Woche der Freiheit erfreuen durfte, bevor auch er hinter Gitter wanderte.
Und das geschah an einem Morgen in der Filiale einer Bank.
Ruffer war zu unvorsichtig, als er seine Finanzen mit einigen Hundertdollar-Scheinen auf bessern wollte, die er einem dicken Kassierer aus dem Kreuz zu leiern suchte.
Ruffer hatte seine Pistole gerade weggesteckt und war im Begriff, die Scheine einzustecken, als der Kassierer die Alarmglocke mit dem Fuß betätigte.
Es dauerte nur Sekunden, bis Ruffer einen Revolver auf sich gerichtet sah, denn zufällig war gerade ein Privatdetektiv in dem Bankraum, als Ruffer seinen Coup startete.
Ruffers Pech.
***
Ich warf die Zigarette fort und pilgerte langsam zu meinem Wagen, der in der Nähe auf einem Parkplatz stand. Mich beschäftigte ein einziger Gedanke. Wer konnte Jim Brack versteckt haben? Da war Liz Saywer, die Frau aus der 34th Street, die den »Hässlichen« zuerst bei sich aufgenommen hatte, und die mit ihm geflohen war, als Brack mich im Treppenhaus mattsetzte. Also musste sie einen anderen Unterschlupf in New York gefunden haben. Sie war eine unauffällige Erscheinung, und für eine Frau ist es leicht, ihr Äußeres zu verändern. Ein wenig Haarfärbemittel, eine andere Frisur, ein Lippenstift von einer anderen Farbe und ein anderes Kleid wirken Wunder.
Der Henker mochte wissen, warum Liz Saywer sich mit Jim Brack eingelassen hatte. Wir hatten uns für ihr Vorleben interessiert, aber bis auf eine kleine Strafe wegen eines Warenhausdiebstahls fanden wir nichts, das darauf schließen ließ, dass sie sich jemals an die Seite eines Gangsters von Bracks Format stellen würde.
Die Tatsache, dass Brack in dem dreckigen Maschinenraum des Schleppers anstatt bei seiner Freundin untergeschlüpft war, bewies, dass er selbst Liz Saywers Versteck nicht für sicher genug hielt. Dennoch musste ihm einfach nichts anderes übrig geblieben sein, als nach der Schießerei auf dem Pier das Versteck aufzusuchen. Es war ziemlich wahrscheinlich, dass sich das Versteck in der näheren Umgebung des Ortes befand, an dem wir den Wagen gefunden hatten, denn der »Hässliche« konnte es nicht wagen, am hellen Tag eine größere Strecke zu Fuß zu gehen, ganz besonders nicht, da er angeschossen war. Immerhin hielt ich ihn für ausgekocht genug, um, sobald er selbst in Sicherheit war, seine Freundin mit dem Wagen loszuschicken, damit die Mühle aus der gefährlichen Nähe gebracht wurde. Ein schlüssiger Beweis bedeutete also der alte Ford auch nicht.
Wenn das Versteck der Frau vielleicht für sie, aber nicht für den »Hässlichen« sicher genug war, wohin dann konnte er sich wenden? Immer noch besaß er kaum Geld, aber er besaß etwas, was in manchen Situationen mehr wert ist als Geld: die Fähigkeit, Furcht, einzuflößen. Er kannte sicherlich Dutzende von kleinen Gangstern, die sich nicht weigern würden, ihn aufzunehmen, wenn er in ihren Wohnungen erscheint. Freilich, ebenso würden sie ihn bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verpfeifen, und es war praktisch unmöglich, einen Mann über Wochen hinweg von einem Telefon entfernt zu halten.
Konnte der »Hässliche« noch irgendwem nützen? Wem nützt ein Mann, der Furcht einzuflößen vermag? Nur einem Mann, der selbst Furcht einflößen will.
Von den drei großen Gangstern New Yorks waren zwei tot, und sie waren beide durch Bracks Hand gefallen. Nur einer war übrig geblieben, Cecil Bones, der Mann, der das Grenzgebiet Harlem beherrschte. War es denkbar, dass Bones dem »Hässlichen« unter die Arme griff, weil er ihn noch brauchen konnte?
Ich setzte mich an das Steuer und fuhr nach Harlem hinaus, um mit Bones zu sprechen.
***
Ich habe immer gefunden, dass »Cecil« ein hübscher Name ist. Englische Lords nennen ihre Söhne gelegentlich so, und in meiner Vorstellung ist ein Mann, der Cecil heißt, sehr schlank, blond und immer irgendwie vornehm.
Cecil Bones war nicht schlank, nicht blond und schon gar nicht war er vornehm. Er war breit, untersetzt, mit schwarzen Kräuselhaaren verunziert, und er pflegte auf den Boden zu spucken.
Es hieß, dass er ein Privatkonto von mindestens zweihunderttausend Dollar besäße, aber er war nie dem Laster fast aller Gangster verfallen, sein Geld für Girls, Luxus und vierhundert Krawatten auszugeben.
Er wohnte nach wie vor in einer verkommenen Wohnung in einer Straße, die zu achtzig Prozent von Farbigen bewohnt wurde. Er hatte Angst, dass er früh sterben müsste, und befand sich dauernd in der Behandlung irgendeines Arztes, obwohl ihm kein Arzt helfen konnte, solange Bones sein einziges Laster nicht aufgab: Er aß zu viel.
Trotz dieser merkwürdigen Angewohnheiten war Cecil Bones ein gefährlicher, verschlagener und erfolgreicher Gangsterboss. Seine Geschäfte waren so schmutzig wie seine Jacke, auf der ständig die Überreste seiner letzten Mahlzeit klebten.
Bones war dick im Marihuana-Geschäft, das in Harlem immer besonders geblüht hat, und das Marihuana-Geschäft zieht fast zwangsläufig andere schwierige Geschäfte nach sich.
Bones war einer der wenigen Gangster, die mit den Bossen der farbigen Banden zurechtkamen, und das sicherte ihn, teils gegen die Polizei, teils gegen John Lund, denn Harlem ist im gewissen Sinne eine Stadt für sich, in der zwar nicht andere Gesetze gelten, aber andere Methoden angewandt werden müssen als im übrigen New York.
Ich fuhr zur 132nd Street, aber ich ließ den Wagen ein gutes Stück vorher auf einem bewachten Parkplatz stehen. Es ist nicht ratsam, in diesem Teil der 132nd Street einen auffallenden Wagen kurzerhand am Straßenrand zu deponieren. Er kann unter Umständen in der kurzen Zeitspanne verschwunden sein, die man benötigt, um eine Schachtel Zigaretten zu kaufen.
Bones wohnte im Haus Nr. 431. Es war ein verschachtelter, trostloser Bau, aus dem der Gestank quoll wie Rauch aus einem brennenden Schacht. Der Gangsterchef bewohnte die gesamte erste Etage, aber wahrscheinlich ging er auch in allen anderen Wohnungen ein und aus, wie er wollte.
Am Treppengeländer lümmelten sich zwei Gestalten herum. Ich wollte an ihnen vorbei, aber einer fasste meinen Ärmel.
»Wohin, mein Freund?«, fragte er im gutturalen Englisch des Puerto Ricaners.
Ich wischte seine Hand weg.
»Zu Bones«, knurrte ich, »und wenn du mich anmelden willst, dann beeile dich. Ich bin nicht in der Stimmung zu warten. Ich bin Cotton vom FBI.«
Er schnitt ein Gesicht, als wolle er sich mit mir anbinden, aber irgendetwas an meiner Figur schien ihm zu raten, es lieber zu lassen. Er schob sich die Treppe hinauf. Der andere bearbeitete seinen Kaugummi und beobachtete mich aus den Augenwinkeln.
Nach zwei Minuten kam der Puerto Ricaner zurück. Mit dem Daumen zeigte er über die Schulter. Das hieß bei ihm soviel wie: »Mr. Bones lässt bitten.«
Die Wohnungstür stand offen. Ich sah eine große Diele vor mir, die fast ohne Möbel war. Die sechs Türen, die von ihr zu den Zimmern führten, standen offen. Irgendwo grunzte jemand: »Komm rein, G-man!«
Ich folgte dem Ruf und gelangte in einen Raum, der mit Möbeln so vollgestellt war wie ein Antiquitätenladen, und die Klamotten sahen auch so aus. An einem wackligen Tisch saß Cecil Bones und fraß wie ein Schwein aus einer riesigen Schüssel Obstsalat mit Sahne.
»Setz dich, G-man«, grunzte er, spukte ein paar Kerne aus und löffelte weiter. Er schien entschlossen, sich erst mit mir zu unterhalten, wenn er die Schüssel geleert hatte.
Der Zeitpunkt kam sehr rasch. Bones schob den letzten Löffel in den Mund, hob dann die Schüssel und gluckerte schlürfend den Saft in sich hinein.
»Aah«, machte er, stellte die Schüssel hin und wischte sich mit dem Jackenärmel die Lippen ab. »Im Grunde genommen ziehe ich ja einen Schweinebraten diesem faden Zeug vor, aber der Doc hat mir gesagt, ich müsse meine Fleischration kürzen. Was gibt’s, G-man?«
»Haben Sie Jim Brack in den letzten drei Tagen gesehen?«
»Den ›Hässlichen‹? Höre mal, G-man, ich will mir durch den Anblick des Mannes nicht den Appetit verderben lassen.«
Er hielt das für einen guten Witz und lachte los. Gleich seiner Art zu essen, klang auch sein Lachen wie Schweinegrunzen.
»Cecil, Brack sitzt dick in der Patsche. Wenn er keine Freunde findet, die ihm helfen, dann…«
Bones suchte mit der Zunge in seinen Zähnen herum.
»Ich bin sehr dafür, dass Mörder gebraten werden.«
»Der ›Hässliche‹ hat Ihnen den Weg freigeschossen.«
Er musterte mich aus seinen kleinen Augen.
»Hänge mir das nicht an, G-man. Ich habe die Morde nicht bestellt.«
»Wo ist Brack?«, fragte ich rundheraus.
Bones stieß ein dröhnendes Lachen aus.
»Mich fragst du das? Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber wenn er bei mir auftauchen sollte, liefere ich ihn verschnürt wie ein Postpaket bei euch ab. Solche Gelegenheit, mich bei euch einzuschmeicheln, finde ich nie wieder. Ihr seid mächtig scharf auf die Leute, die eure Männer angekratzt haben, und…«
»Woher wissen Sie, dass Brack einen G-man angeschossen hat?«, unterbrach ich.
Bones blinzelte mit den Augen. Er antwortete nicht sofort, und ich stieß nach.
»Es stand nichts darüber in den Zeitungen.«
Mit einem Lachen rettete er sich aus der Schlinge.
»Glaubst du, ein Mann wie ich, ist auf die Zeitungen als Informationsquelle angewiesen? Nimm an, ein Vögelchen hätte es mir ins Ohr gezwitschert. Und jetzt hau ab, G-man. Ich habe schon zu viel Zeit mit dir verquatscht. Ich spüre Hunger und muss endlich etwas Handfestes essen.«
Die Leibgardisten des verfressenen Gangsterchefs lümmelten sich immer noch am Treppengeländer herum. Der Puerto Ricaner spuckte mir vor die Füße, als ich an ihm vorbeikam.
Ich ging zum Parkplatz zurück. Es war nichts davon in die Öffentlichkeit gedrungen, dass FBI-Beamte an der Schießerei im Hafen beteiligt gewesen waren. Unsere Presseabteilung hatte lediglich mitgeteilt, dass bei einer Schießerei zwischen Gangstern Steven Warden getötet worden war, und dass als Täter der bereits gesuchte Jim Brack infrage kam.
Zugegeben, dass Bones über besondere Informationsquellen verfügen mochte, dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, als hätte sich der Mann mit diesem halben Satz verraten.
***
Ich fuhr zum 49. Revier, dessen Chef Lieutenant Makenzie war. Ich traf ihn in seinem Büro. Wir kannten uns von einem früheren Fall her, bei dem wir zusammengearbeitet hatten.
»Neues von Bones, Lieutenant?«, fragte ich nach der Begrüßung.
Makenzie seufzte heftig, als ich den Namen seines Sorgenkindes nannte. Für jeden Revierchef ist es ein scheußliches Gefühl, einen prominenten Gangster in seinem Bezirk zu wissen.
»Dessen Weizen blüht jetzt«, antwortete er. »Ihr habt seine Feinde aus dem Weg geräumt. Ihm kommt New York vor wie ein herrenloses Reich. Ich lauere schon seit Lunds Ende darauf, dass er losgeht und sich eine ordentliche Ecke von dem Kuchen unter den Nagel reißt.«
»Hat er noch nichts unternommen?«
Makenzie kratzte sich hinter dem Ohr.
»Na, er hat natürlich ein wenig abgesahnt. Seine Leute sind in Bezirken aufgetaucht, die früher zu Lunds Bereich gehörten, aber im Grunde genommen hielten sie sich an die Straßenzüge, die an Bones Imperium grenzten. Eigentlich war es nicht mehr als etwas Abfall, den sie aufhoben.«
»Wundern Sie sich nicht, dass Bones die Gelegenheit nicht beim Schopf fasste? Selbst Warden hat es versucht, und der Hafengangster liebte seit einiger Zeit den Whisky so sehr, dass seine Aktivität darunter gelitten hatte.«
Makenzie zuckte die Schultern. »Dafür frisst Bones sich zum Krüppel. Das ist auch nicht förderlich für die Energie. Aber Sie haben Recht, Cotton. Eigentlich 50 hätte Bones sich bei Lunds Tod halb New York bei einer einzigen Mahlzeit einverleiben müssen.«
»Er hätte es zumindest versuchen müssen. Wir haben zwar von Anfang an einige Sicherungen eingebaut, aber Bones lässt sich nicht durch eine Handvoll Polizisten einschüchtern. Hat er Schwierigkeiten in seinen eigenen Reihen?«
Der Revier-Lieutenant dachte nach. »Ich habe nichts davon gehört, aber immerhin liegt ein guter Teil von Bones Geschäft jenseits der weißen Grenze in Harlem. Ich rufe Lieutenant Stone vom 52. Harlem Revier an. Vielleicht weiß er mehr.«
»Lassen Sie nur. Ich fahre selbst zu ihm.«
»Soll ich Ihnen einen Cop mitgeben?«, fragte Makenzie, und ich wusste genau, was sein Angebot bedeutete. Gewisse Bezirke der New Yorker Farbigen-Stadt sind auch am Tag für Weiße ein gefährliches Pflaster.
Ich lehnte dankend ab, aber ich nahm nicht den Jaguar, sondern benutzte die Untergrundbahn.
Die U-Bahn, soweit sie durch Harlem führt, ist gewissermaßen neutrales Gebiet, aber wenn man sie im eigentlichen Zentrum des Viertels verlässt, dann ist man in einer Stadt, die den Farbigen und nur den Farbigen gehört.
Ich erreichte das 52. Revier ohne Zwischenfälle, ein paar Schimpfworte, die mir Halbstarke nachriefen, nicht gerechnet.
Lieutenant Stone war, wie alle Beamten seines Reviers, ein Farbiger. Er hatte ein offenes, energisches Gesicht, gab mir die Hand und bot mir einen Stuhl an.
Bevor ich meine Fragen stellen konnte, platzte er mit seinen Sorgen heraus.
»Wann schaffen Sie mir endlich Cecil Bones vom Hals? Ich würde Ruhe in meinem Bezirk halten können, wenn unsere Jungs mit schrägen Neigungen nicht immer wieder von außen angestachelt und verführt würden. Bones pumpt nach Harlem hinein, was gefährlich ist, vom Marihuana angefangen bis zum Schießeisen.«
»Kennen Sie die Geschäftspartner?«
»Na ja, die meisten kenne ich schon.«
»Kann es sein, dass Bones mit einem von ihnen so viel Schwierigkeiten bekommen hat, dass er daran denkt, ihn zu beseitigen?«
Bones kniff die Augen zusammen.
»Ich habe so etwas läuten gehört«, antwortete er langsam, »aber ich kann natürlich nicht sagen, ob es der Wahrheit entspricht. Bones soll Schwierigkeiten mit Heavy Fellow haben.«
»Wer ist Heavy Fellow?«
»Eines von meinen Sorgenkindern, Agent Cotton. Er dirigiert eine Bande hier in der Gegend. Wir vermuten in ihm den zentralen Verteiler für Marihuana, das Bones ihm geliefert hat. Es kann sein, dass Fellow abgesprungen ist. Die letzten Zigaretten, die wir beschlagnahmten, waren von einer anderen Qualität als alles, was wir vorher bei den Kleinhändlern kassieren konnten. Wenn es Fellow gelungen sein sollte, direkten Kontakt zu den Händlern an der mexikanischen Grenze zu finden, dann ist er auf Bones als Nachschublieferant nicht mehr angewiesen und kann ihn ausbooten, und das hat er im gegebenen Falle sicherlich nicht getan, ohne die Bezahlung der letzten Bones-Lieferung zu vergessen. Wie gesagt, es sind nur Vermutungen, die sich auf die veränderte Zigarettenqualität stützen und auf ein paar Beobachtungen, die meine Leute gemacht haben.«
»Nehmen wir einmal an, Ihre Vermutungen entsprächen den Tatsachen. Bones müsste,dann einen ziemlichen Zorn gegen Fellow haben, einmal, weil er das Geld für eine Lieferung nicht erhalten hat, zum anderen, weil Fellow ihm das Marihuana-Geschäft aus der Hand genommen hat. Für einen Burschen wie Bones wäre das sicherlich Grund genug, den säumigen Schuldner und lästigen Kon kurrenten aus dem Weg zu räumen.«
»Für einen Weißen ist es schwer, Heavy Fellow abknallen zu lassen«, gab Stone zu bedenken. »Er müsste einen Farbigen dafür anheuern, und jeder Farbige weiß, dass er von Harlems Bewohnern gelyncht wird, wenn sich herausstellt, dass er einen Neger im Auftrag eines Weißen erschossen hat. Abgesehen davon gilt Heavy Fellow als außerordentlich gefährlich. Jeder Harlem-Mann wird es sich allein aus diesem Grund dreimal überlegen.«
»Und wenn Bones einen weißen Mörder anheuert?«
»Er wird keinen finden, Agent Cotton. Alles in Harlem kann nur durch Farbige gemacht werden, gleichgültig, ob es sich um das Verkaufen von Eiscreme oder um einen Mord handelt. Ein Weißer, der versuchen wollte, Heavy Fellow umzulegen, hat keine Chance, mit dem Leben davonzukommen.«
»Es gibt einen Weißen, der ohnedies keine Chance mehr hat«, sagte ich nachdenklich.
Der Lieutenant wusste, von wem ich sprach.
»Sie meinen Jim Brack, nicht wahr? Er wird wegen zweifachen Mordes gesucht, und sein Gesicht verrät ihn.«
»Wegen vierfachen Mordes und ein paar Mordversuchen, Lieutenant, und für jeden dieser Morde gibt es Zeugen.«
Der dunkelhäutige Polizeiofficer dachte nach.
»Warum soll er sich zum Mord an Fellow hergeben?«
»Er besitzt eine Pistole, sonst nichts. Er braucht Geld, wenn er versuchen will, sich durchzuschlagen. Er beging den ersten Mord, um eine Pistole zu bekommen. Den zweiten und dritten, beging er aus Rache, den vierten aus Verzweiflung, und er wird den fünften Mord zu begehen versuchen, weil er dafür bezahlt wird. Er hat keine andere Wahl. Ein Mann wie er kann nicht hingehen und eine Bank überfallen. Er verfügt über keine Organisation, über keinen Helfer mit Ausnahme einer Frau. Er verfügt über eine Waffe, und er schießt ausgezeichnet. Das ist alles, was er hat, und er wird seine Fähigkeiten verkaufen, um seinen Hals zu retten.«
»Das heißt, dass er mit Cecil Bones Verbindung aufgenommen hat?«
»Ja, bisher habe ich zwar angenommen, dass selbst Bones ihn der Polizei ausgeliefert hätte, aber nachdem Sie, Lieutenant mir gesagt haben, dass auch Bones einen Gegner hat, den er am Boden sehen möchte, halte ich es für möglich, dass er den ›Hässlichen‹ für diesen Mord benutzen will, dass er ihm ein Versteck eingeräumt hat, und dass er ihn sehr bald gegen Fellow schicken wird.«
»Gegen, Bezahlung?«
»Er wird es ihm versprechen, aber er wird nicht zahlen. Für einen Mann wie Brack genügt eine Kugel in den Rücken als Bezahlung.«
Erst nach einigem Schweigen sagte Stone: »In gewissem Sinne ist dieser Jim Brack eine tragische Gestalt.«
»Sie können es so ansehen, Lieutenant, aber ein hässliches Gesicht ist kein Grund, sich außerhalb der menschlichen Gesellschaft zu stellen. Ich möchte mit Heavy Fellow sprechen. Wo finde ich ihn?«
Stone griff nach seiner Mütze.
»Ich begleite Sie, Agent Cotton.«
Schon wollte ich dankend ablehnen. Rechtzeitig fiel mir Mr. Highs Warnung ein.
»Gut, kommen Sie!«
***
Der Lieutenant führte mich zu einer kleinen Kneipe der 142nd Street. Nur Farbige hielten sich in dem Lokal auf. Weder den Lieutenant noch mich traf ein freundlicher Blick.
Stone schob sich zwischen den Tischen durch zum Hinterzimmer. Es war als Billardraum eingerichtet. Ein halbes Dutzend Farbige hielten sich darin auf. Sie trugen sehr auffallende Anzüge und zu grelle Krawatten. Den Mittelpunkt der Gruppe bildete ein sehr dunkler, großer Neger, dessen Schultern auch ohne den halben Zentner Watte im Anzug breit genug waren. Ich verstand, warum er »Heavy« genannt wurde.
Bei Stones Anblick ließ er den Billardstock sinken.
»Lieutenant, Ihr Anblick macht mir schon Magenschmerzen genug, aber müssen Sie auch noch einen Weißen mitbringen?«
»Das ist Cotton vom FBI.«
Über Fellows Gesicht ging ein Vorhang herunter.
»Bundespolizei? Verdammt, ich glaube nicht, dass ich irgendetwas mit diesen Burschen zu schaffen habe.«
Ich schob mich ein wenig in den Vordergrund.
»Heavy, Sie unterschätzen unsere Menschenfreundlichkeit. Wir haben allen Grund anzunehmen, dass Sie auf der Abschussliste eines bestimmten Mannes stehen.«
Er grinste und zeigte ein Gebiss, das einen Tiger neidisch werden lassen konnte.
»Na und? Wenn ich keine Angst um mein Leben habe, dann brauchen Sie sich auch nicht darum zu kümmern.«
Ich musterte den farbigen Gangster ohne jede Freundlichkeit.
Nicht die Hautfarbe macht den Menschen aus, und dieser Bursche hier war genauso übel wie jeder Ganove mit einer Alabasterhaut.
»Wenn ich nicht Beamter wäre, würde ich beinahe sagen, dass Ihre Figur mir mit ein paar Lochverzierungen auch nicht schlecht gefallen könnte«, knurrte ich. »Sie spielen in diesem Fall keine Rolle für uns, Heavy. Wir brauchen den Mann, der Sie zur Strecke bringen soll, und es ist uns lieber, wir erwischen ihn vorher und nicht erst an Ihrer Leiche.«
»Der Mann, der mich zur Strecke bringen soll«, wiederholte Fellow geradezu genießerisch. »G-man, der Mann muss überhaupt erst noch geboren werden.«
Ich konnte ein fast mitleidiges Lächeln nicht unterdrücken. Ich habe ein sicheres Gefühl dafür, wenn ein Mann blufft, und dieser bullige Bursche vor mir war ein Bluffer reinsten Wassers.
»Sind Sie eigentlich größer als John Lund es war?«, fragte ich nachlässig.
Für einen Augenblick herrschte Schweigen im Raum. Irgendwo im Hintergrund knurrte einer: »Schlag dem Kerl aufs freche Maul, Heavy!«
Fellow antwortete vorsichtig: »Lund hatte in Harlem nie etwas zu sagen.«
»Nein, aber er beherrschte Manhattan, die Bronx, Brooklyn, den Hafen und ein gutes Stück von Jersey, und ich finde, das ist verdammt mehr Macht, als sie ein kleiner Marihuanahändler im dunkelsten Harlem in der Hand hält.«
Durch die Männer lief eine Bewegung. Fellows Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse der Wut, aber ich fuhr ungerührt fort: »Und trotzdem wurde er von einem Mann mitten in seiner Villa inmitten der Leibwache erschossen. Der gleiche Mann wird sich mit Ihnen beschäftigen, Heavy!«
Fellow stotterte, als er endlich den Mund auf tat.
»Der ›Hässliche‹?«, stammelte er. »Sie meinen, der ›Hässliche‹ könnte es auf mich abgesehen haben?«
»Er hat es nicht auf Sie abgesehen. Sie sind ihm gleichgültig. Aber er wird gegen Sie geschickt, und er wird seinen Auftrag ausführen.«
Jetzt zeichnete sich Wut im Gesicht des Harlem-Gangsters ab. »Bones…«, keuchte er. »Der verdammte Dicke! Ich…«
»Ich weiß nicht, ob noch ein paar Leute Grund haben, Ihnen eine Kugel in den Kopf zu wünschen«, unterbrach ich ihn kühl. »Cecil Bones hat sicherlich einen Grund, und Jim Brack arbeitet für ihn. Rechnen Sie sich Ihre Chancen aus!«
Wieder hing das Schweigen im Raum. Dann wandte sich Fellow mit einer heftigen Bewegung an seine Kumpane.
»Raus mit euch!«, schrie er sie an.
Gehorsam schoben sich die Burschen aus dem Hinterzimmer. Fellow wartete, bis sich die Tür hinter dem letzten geschlossen hatte.
»Was sofl ich tun?«, fragte er dann.
»Sie haben für Bones gearbeitet. Leugnen Sie es nicht. Lieutenant Stone weiß es noch besser als ich, und wenn er genug Beweise gegen Sie in den Händen hält, wird er Sie vor den Richter bringen. Für ihn wird das ein Freudentag sein. Doch das steht jetzt nicht zur Debatte. Ich nehme an, dass Sie einiges über Bones Organisation wissen. Brack ist kein Mann, der einfach in einem Hotel untergebracht werden kann, nicht einmal in einem Ganovenhotel. Wissen Sie irgendetwas über Verstecke, in denen ein Mann wie Brack untergebracht werden kann?«
Fellow nagte an seiner Unterlippe.
»Drei oder vier Möglichkeiten wüsste ich«, gab er dann zögernd zu.
»Rücken Sie raus damit!«
Langsam gab der Mann die Orte an, die Cecil Bones als Verstecke für heiße Ware oder zur Abwicklung dunkler Geschäfte dienten, und von denen Fellow im Laufe seiner Arbeit für Bones erfahren hatte. Ich notierte. Die Liste sah so aus:
Garage in der 116th Street, im Hof des Hauses 214.
Bauunternehmen in der Fifth Avenue 4994.
Wohnung im Haus Nr. 354 der 130th Street.
Landhaus draußen in Rockaway, Coast Street 54.
Ich steckte das Notizbuch in die Tasche.
»Danke für die Auskünfte, Heavy!«
Stone und ich wandten uns zur Tür, aber mir fiel noch etwas ein.
»Kennen Sie den Doc, der für Bones arbeitet?«
Jeder Gangboss sorgt dafür, dass er einen Arzt zur Hand hat, der ihm nötigenfalls seine Leute wieder zusammenflickt. Ein Mann mit einer Kugel im Körper kann nicht ohne Weiteres in das nächste Krankenhaus gebracht werden. Die Krankenhäuser melden Schussverletzungen sofort der Polizei. Andererseits lähmt die Aussicht, bei einer an sich harmlosen Verletzung an einem Wundstarrkrampf zu sterben, die Einsatzfreudigkeit der Gangmitglieder.
Die Mediziner, die sich dafür hergeben, sind nicht gerade Leute von hohen Qualitäten. Im Schnitt sind es Typen, denen wegen dunkler Punkte in ihrer Laufbahn die Approbation entzogen wurde, und die nun in dunklen Hinterzimmern jeden verpflastern, der den Weg zu einem ordentlichen Arzt scheut.
Nicht selten auch sind es gar keine wirklichen Ärzte, sondern verkrachte Heilgehilfen, rausgeworfene Krankenpfleger oder rauschgiftsüchtig gewordene Apotheker.
Jedenfalls sind sie für einen Gangsterboss unentbehrlich, wenn er die Moral seiner Leute hochhalten will, obwohl meiner Meinung nach im Falle einer ernstlichen Verletzung der Weg zu einem solchen Kurpfuscher nur ein Umweg zum Leichenbestatter ist.
Fellow verzog das Gesicht. Vielleicht bediente er sich des gleichen Arztes, denn diese Docs nehmen keine Partei.
Sie interessieren sich nur für Barzahlung.
»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er.
»Brack wurde angekratzt. Es kann sein, dass er sich in ärztliche Behandlung begeben hat.«
»Doc Bonnegan, 124th Street 945«, antwortete er mürrisch.
Ich tippte an den Hut. Stone und ich verließen die Kneipe, und ich hatte das erfreuliche Gefühl, Heavy Fellow die Laune verdorben zu haben.
Als wir auf der Straße standen, rieb sich der Lieutenant die Hände.
»Vielleicht kann ich Fellow aus dieser Geschichte einen Strick drehen, an dem ich ihn vor den Richter schleifen kann. Hören Sie, Agent Cotton, wenn Sie an irgendeinem der Orte, die er Ihnen genannt hat, ungesetzliches Zeug finden, Marihuana zum Beispiel, dann lassen Sie es mich wissen. Ich klage Heavy dann der Mitwisserschaft an, und wenn ich ihn nur für vier Wochen hinter Gitter bringen kann, dann genügt mir das, um seinen Klub auszuräumen. Seine Männer fallen auf der Stelle um, wenn der allmächtige Boss, zu dem er sich selbst aufgeblasen hat, platzt.« Er seufzte. '
»Können Sie Fellow unter Beobachtung stellen lassen?«
Er wiegte den Kopf. »Das ist zwar einfach, solange er selbst nichts dagegen hat, aber wenn er beabsichtigt, die Leute abzuschütteln, die ihn überwachen, wird es ihm sicher gelingen. Harlem ist kein Pflaster, auf dem ein Mann sicher beschattet werden kann. Er geht in ein Haus in der 140th Street hinein und kommt am Harlem River wieder heraus. Das ganze Viertel ist verschachtelt.«
»Ich denke, Fellow wird sich vorübergehend unter Polizeiaufsicht recht geborgen fühlen. Bitte, warnen Sie Ihre Leute. Brack lässt sich von Polizisten nicht abhalten, und seine Treffsicherheit ist wirklich unheimlich. Ich werde mit Lieutenant Makenzie sprechen und ihn bitten, Cecil Bones ebenfalls für eine Woche Tag und Nacht im Auge behalten.«
***
Wir gingen zum 52. Revier. Ich telefonierte mit Makenzie und verabschiedete mich dann von Stone. Ich bat ihn, anzurufen, wenn sich irgendetwas ereignen sollte.
In der U-Bahn studierte ich noch einmal die Angaben des Harlemer Gangsters. Das Landhaus in Rockaway schien mir auszuscheiden. Es war nicht einzusehen, aus welchem Grund Bones den »Hässlichen« so weit hinausgebracht haben sollte, wenn er hier in der Stadt einen Job für ihn hatte.
Auch die Wohnung in der 130th Street war nicht sehr geeignet. Für Brack war jeder Mitbewohner des Hauses gefährlich. Wenn sich allerdings die Frau bei ihm befand, brauchte er die Wohnung nicht zu verlassen.
Über das Bauunternehmen und die Garage konnte ich mir erst eine Meinung bilden, wenn ich sie gesehen hatte.
Offengestanden, mir fiel die Entscheidung schwer. Um ihr auszuweichen, beschloss ich zunächst einmal, den Doc aufzusuchen.
Nummer 945 der 124th Street war eine alte Mietskaserne, in deren Haustür drei schlampige Frauen standen und miteinander schwatzten. Ich frage nach dem Arzt.
»Die letzte Tür im Flur«, erhielt ich zur Antwort.
An der Tür stand ein großes Schild. Frederic Bonnegan. Berater in medizinischen Fragen.
Ich bearbeitete den schmutzigen Klingelknopf. Es öffnete ein kleiner glatzköpfiger Mann, der so aussah, als hätte er eine chemische Reinigung dringend nötig.
»Sind Sie Doc Bonnegan?«, fragte ich.
»Kommen Sie rein«, antwortete er, »aber nennen Sie mich nicht mehr Doc. Ich darf den Titel nicht führen, obwohl ich vor vierzig Jahren eine Dissertation hingelegt habe, die die Professoren vor Neid gelb werden ließ.« Er kicherte auf eine Art, die sich irr anhörte.
Das Zimmer, in das er mich führte, hätte einer Armee von Putzfrauen erfolgreich Widerstand leisten können, so schmutzig war es. Der kleine Mann postierte mich auf einen Stuhl.
»Wo fehlt’s, mein Junge?«
»Wollen Sie sieh meine Hand ansehen, Doc. Ich bin heute Nacht mit der Hand gegen etwas Hartes gestoßen, und jetzt habe ich das Gefühl, als wären mir ein paar Knöchel gebrochen.«
Bonnegan kicherte die Tonleiter hinauf bis zum hohen C.
»Etwas Hartes! Wird wohl das Kinn von einem Mann gewesen sein.«
Er warf einen halben Blick auf meine Hände, die ich zwischen den Knien hielt und sagte ernst: »Fünf Dollar.«
Ich gab ihm das Geld, und dann erst nahm er meine Hand zwischen seine Finger, die als Einziges an dem seltsamen Mann sauber waren.
Meine Hand hatten den Zusammenprall damals in der 34th Street längst verdaut. Bis auf ein paar schwachgelbe Flecke sah sie völlig normal aus.
Bonnegan ließ sie dann auch fallen, nachdem er die Finger kurz durchgeprüft hatte.
»Das ist nichts«, stieß er hervor.
»Na, danke. Dann bin ich beruhigt.«
Er blinzelte mich an.
»Hat es sich gelohnt?«
Ich rieb mir das Kinn. »Gelohnt hat es sich schon, aber als wir den Zaster schon in der Hand hielten, tauchten ein paar Cops auf und veranstalteten ein Scheibenschießen auf uns. Ich kam gut davon, aber meinen Kumpan hat’s erwischt. Ich weiß nicht, ob es schlimm war. Erst habe ich noch versucht, ihn zu stützen, aber die Cops kamen näher. Er ist dann in einen Hausflur gerannt, um sich zu verstecken, und ich bin weitergelaufen, um die Cops auf mich zu ziehen. Ich konnte die Bullen abhängen, aber ich weiß nicht, ob sie meinen Kumpel nicht doch erwischt haben. Ist er nicht bei Ihnen aufgetaucht, Doc? Er kannte Ihre Adresse auch.«
»Wie heißt er?«, fragte Bonnegan, setzte aber sofort hinzu. »Nützt doch nichts, wenn du mir seinen Namen nennst. Ich frage meine Patienten nicht nach ihren Namen. Wie sieht er aus?«
»Eine Schönheit ist er gerade nicht«, antwortete ich und lieferte eine Beschreibung von Brack.
Doc Bonnegan dachte einen Augenblick lang nach und schüttelte dann den Kopf.
»No, den Burschen habe ich nicht in den Fingern gehabt.« Er kicherte wieder. »Wahrscheinlich hat ihn der Polizeiarzt behandelt.«
Ich sah den kleinen Gangsterarzt an. Anscheinend sagte er die Wahrheit. Bracks Verletzung schien also nicht so schwer zu sein, dass er ärztliche Behandlung benötigte.
***
Dieser Besuch hatte sich also als unnötig herausgestellt. Langsam gondelte ich zur 116th Street, um mir die Garage anzusehen.
Wenige Häuser vorher stoppte ich und begann, ernsthaft darüber nachzudenken, ob ich nun nach Mr. Highs Anweisungen eine halbe Kompanie Cops um mich versammeln musste, bevor ich die Garage inspizierte.
Wenn Brack sich dort verborgen hielt, würde er nicht zögern, zu schießen. Andererseits erschien es mir blödsinnig, 56 mit vierzig oder fünfzig Männern eine unter Umständen leere Garage zu stürmen.
Ich ging durch die Toreinfahrt auf den Hof. Es sah dort sehr harmlos aus, denn außer der Garage gab es auf dem Hof mehrere Werkstätten, in denen gearbeitet wurde.
Ich machte mich an einen Schreiner heran und verwickelte ihn in ein Gespräch. Ziemlich nebenbei erkundigte ich mich nach den Garagenbesitzern. Ich erhielt die Auskunft, dass zwei Lastwagen darin stünden, die nur sehr selten benutzt würden.
Es schien unwahrscheinlich, dass Brack auf diesem belebten Hof untergebracht worden war. Ich verzichtete darauf, die Garage näher zu untersuchen.
Als nächstes Ziel wählte ich das Bauunternehmen. Ein gewöhnlicher Holzzaun trennte das Gelände von der Straße. Auch das Tor war aus Holz.
Die Fifth Avenue ist in dieser Gegend eine reine Fabrikstraße, ganz im Gegensatz zu dem Stück ein paar Meilen weiter unten, wo die Fifth Avenue eine der elegantesten Einkaufstraßen der Welt ist. Natürlich fuhren eine Menge Autos auf ihr entlang, aber es waren nur wenige Fußgänger in der Nähe.
Auf die Gefahr hin, für einen Dieb gehalten zu werden, riskierte ich es, den Holzzaun zu übersteigen. Er war zwar hoch, aber die Bretter, aus denen er bestand, waren schlecht zusammengefügt. Ich fand einen Halt für meinen Fuß, konnte mich hochziehen, hinüberschwingen und auf der anderen Seite fallen lassen.
Diese Ecke sah schon eher danach aus, als könne sie zum Versteck für einen gesuchten Mörder dienen. Links und rechts grenzten fensterlose Giebelwände den Platz ein. Ein großer Schuppen bildete die Rückfront.
Ich näherte mich dem Schuppen mit der Smith & Wesson in der Hand. Er besaß ein Schiebetor. Als ich die Hand dagegen legte, gab es nach. Es war nicht verschlossen.
Ich schob den rechten Flügel so weit zurück, dass ich durchschlüpfen konnte. In das Dach waren Fenster eingelassen, sodass im Schuppen ein gewisses Dämmerlicht herrschte.
Allerlei Gerümpel füllte den Bau, Säcke, Holz, Steinstapel. In einer Ecke lagen drei Papiersäcke übereinander. Ich las die Aufschrift:
Erstklassiger schnellbindender Beton.
Als Lieferant war eine große Zementfabrik angegeben.
Als ich weitergehen wollte, stieß ich gegen die Säcke und spürte überrascht, dass der Stapel sofort verrutschte. Beton ist so schwer, dass ein Sack davon nicht rutscht, wenn ein Mann dagegen stößt.
Mit dem Wagenschlüssel bohrte ich ein kleines Loch in einen der Papiersäcke. Ein wenig bräunliches grasähnliches Zeug quoll hervor: Marihuana.
Ich pfiff durch die Zähne. Der Besuch hatte sich gelohnt. Ich schob die Säcke wieder zurecht und wollte den Schuppen verlassen, als ich das große Tor in den Angeln knirschen hörte. Ich spähte durch den Spalt des Schiebetors.
Ein Mann kam herein. Er schloss das Außentor sorgfältig von innen wieder ab und schlenderte dann sorglos auf den Schuppen zu.
Ich trat einen Schritt zurück. Der Mann schob den Torflügel weiter zurück und blieb wie erstarrt stehen, als er mich und die Smith & Wesson in meiner Hand sah.
»Nimm die Hände hoch, Freund!«, befahl ich. Seine Pfoten schossen bereitwillig in die Höhe.
Ich tastete ihn ab und fand eine Lugerpistole unter seiner Jacke in dem Halfter.
»Sehr schön«, sagte ich »Erzähle mal ein wenig!«
»Ich… ich passe hier nur auf!«, stotterte er.
»Mit einer Kanone unter der Jacke passt du auf ein paar alte Steine und ein paar Betonsäcke auf«
»Ja«, stammelte er.
»Und du hast keine Ahnung, was sich wirklich in den Säcken befindet?«
Er öffnete den Mund. Vielleicht wollte er »Beton« sagen, aber es kam ihm wohl selbst zu albern vor, und er klappte den Mund wieder zu. Ein Telefon hatte ich schon vorher an der Wand neben dem Tor gesehen. Ich dirigierte den Wächter dorthin, nahm ab und wählte die Nummer des FBI.
Ich ließ mir den Einsatzleiter geben und bat ihn, mir zwei Leute zur Fifth Avenue 4994 zu schicken. Die Kollegen sollten so unauffällig wie möglich kommen. Ich würde das Außentor öffnen. Sie sollten eine Abhörvorrichtung mitbringen, um sich gegebenenfalls in Telefongespräche einschalten zu können.
Fast eine Stunde musste ich warten bis sich Webster und Cooper, zwei bewährte FBI-Beamte, rasch hintereinander in den Hof schoben.
»Brauchst du zwei Bauhilfsarbeiter Jerry?«, fragte Webster mit einem Grinsen.
»Vom Bauen ist hier keine Rede« antwortete ich. »Die Burschen verkaufen den Beton grammweise. Es ist nämlich Marihuana. Der Knabe hier spielt den Wächter.«
»Okay, und was sollen wir hier?«
»Nichts weiter, als ihm Gesellschaft leisten. Der Laden gehört Cecil Bones, obwohl ich noch nicht weiß, ob sich das nachweisen lässt. Haltet euch still und kassiert jeden, der hier aufkreuzen sollte, möglichst lautlos ein. Irgendwann wird der Wächter sicherlich abgelöst werden, aber sonst wird wahrscheinlich wenig passieren. Bones Marihuana-Geschäft ist nämlich zurzeit so gut wie tot. Bringt die Mithörvorrichtung am Telefon an und schaltet euch ein, falls angerufen wird. Ihr könnt das Gespräch dann steuern.«
»Warum dieses Theater, Jerry?«, fragte Cooper. »Warum nehmen wir nicht einfach…«
»Weil ich einen Mörder suche, nicht einen Marihuana-Händler«, unterbrach ich ihn.
***
Ich fuhr nach Rockaway hinaus. Es ging auf den Abend zu, denn ich hatte eine Menge Zeit mit der Inspektion der Wohnung in der 130th Street verloren.
Es war nicht ganz gesetzmäßig, was ich dort unternommen hatte, denn ich war ohne Einverständnis des Besitzers in die Wohnung eingedrungen.
Gefunden hatte ich nichts, und so blieb mir keine andere Wahl, als auch das Landhaus in Rockaway zu inspizieren. Ich versprach mir keinen Erfolg davon. Offensichtlich verfügte Cecil Bones über Unterschlüpfe, die Heavy Fellow nicht kannte.
Ich hatte den Jaguar mit einem Dienstwagen vertauscht. Ich hielt es für richtiger, über einen Wagen mit Funksprecheinrichtung zu verfügen, wenn ich mich in New Yorks Außenbezirken herumtrieb.
Als ich den Wagen in der Coast Street stoppte, war es fast dunkel geworden. Zu Fuß ging ich die Straße hinunter und sah nach den Nummern der Häuser.
Alle Häuser der Coast Street waren aus Holz gebaut und jeweils nur für eine Familie gedacht.
Eine ganze Anzahl biederer Leute werkten in ihren Gärten oder standen an den Zäunen und sprachen mit den Nachbarn. Es sah so verdammt friedlich aus, dass es mir geradezu hirnverbrannt erschien, in dieser Straße nach einem Gangster von den Ausmaßen Jim Bracks zu suchen. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn auch im Garten des Hauses Nr. 24 ein Mann damit beschäftigt gewesen wäre, seine Rosen zu schneiden.
Im Garten von Nr. 24 standen keine Rosen, sondern nur Unkraut, um das sich seit Langem kein Mensch mehr gekümmert hatte. Die Fensterläden waren geschlossen.
Ich ging durch den Vorgarten auf die Veranda und rüttelte ein wenig an der Tür. Selbstverständlich war sie verschlossen. Einiges Werkzeug hatte ich bei mir. Die Türschlösser dieser Holzhäuser sind in der Regel eine simple Angelegenheit.
Ich stocherte im Schloss herum. Es musste schnell gehen und harmlos aussehen, denn auf der Treppe des Nachbarhauses saß ein Mann und spielte mit seinem Kind.
Ich spürte einen Widerstand. Gleich darauf hörte ich ein leises Geräusch und begriff, dass ich den Schlüssel, der von innen steckte, aus dem Schloss gestoßen hatte.
Ich pfiff leise durch die Zähne. Ein von innen steckender Schlüssel bedeutete, dass sich jemand in dem Bau aufhielt. Der Dietrich fasste die Lasche. Ich drehte ihn. Das Schloss knackte auf.
Ich hielt es für geraten, den Dietrich sehr schnell mit der Smith & Wesson zu vertauschen. Mit einer raschen Bewegung drückte ich die Tür auf, schob mich in das Haus und schloss die Tür sofort wieder zu.
Es war totenstill in dem Bau und absolut finster. Ich versuchte nicht, den Lichtschalter zu finden, denn ich hatte keine Lust, beim ersten Schimmer mit Kugeln gespickt zu werden.
Vorsichtig stieß ich mich von der Tür ab und ging langsamen Schrittes in die Diele hinein. Diese Holzhäuser sind alle mehr oder weniger nach dem gleichen Schema gebaut, und ich kam sechs oder sieben Schritte vorwärts, bevor ich gegen einen Stuhl rannte und ihn umstieß.
Das Möbel polterte auf den Boden, in der Stille wirkte der Krach so laut, als sei eine Bombe explodiert. Fast in der gleichen Sekunde hörte ich einen unterdrückten Schrei und rasche Schritte. Ich stieß den verdammten Stuhl mit dem Fuß zur Seite und rief: »Halt! Hände hoch! FBI!«
Nichts rührte sich, aber jetzt hörte ich deutlich das heftige Atmen eines Menschen. Ich wusste, mit wem ich es zu tun hatte. Schon die Schritte hatten mir gesagt, dass sich eine Frau im Haus befand.
Ich ging weiter, eine Hand vorgesteckt, ertastete eine Öffnung, hörte wieder die hastigen Schritte, dann andere Geräusche, und plötzlich sah ich den helleren Nachthimmel in dem Rechteck eines Fensters schimmern und davor im Schattenriss die Gestalt einer Frau, die im Begriff war, aus dem Fenster zu springen.
Ich startete quer durch den Raum, stieß mir die Schienenbeine an Möbeln, gegen die ich rannte, kam aber doch noch rechtzeitig genug, um die Frau zu erwischen, bevor sie abspringen konnte.
Ich riss sie von der Fensterbank herunter.
Sie wehrte sich, stumm und verbissen, aber ich ließ nicht los, schleifte sie zurück in den Raum und zischte sie an: »Seien Sie vernünftig! Geben Sie endlich auf! Ist Brack im Haus?«
Sie wehrte sich nicht mehr. Sie wurde schlaff in meinem Arm.
»Nein«, sagte sie leise. »Er ist nicht hier.«
Ich fühlte, dass sie nicht log. Sie resignierte, und wer sich verloren gibt, sagt gewöhnlich die Wahrheit.
Ich sah zu, dass ich ihr Handgelenk erwischte und zog sie zum Eingang des Zimmers. Irgendwo dort musste der Lichtschalter sein, und ich fand ihn. Das Licht flammte auf. Ich sah mich, wie ich erwartet hatte, Liz Saywer, Jim Bracks Freundin gegenüber.
Ich gab ihr Handgelenk frei. Sie wankte zum nächsten Sessel, ließ sich hineinfallen und vergrub das Gesicht in den Händen.
Ich ging durch den Raum und verschloss das Fenster. Dann inspizierte ich mit einem raschen Blick die wenigen anderen Räume des ebenerdigen Hauses. Niemand befand sich darin.
Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich Liz Saywer gegenüber.
»Wo ist Brack?«, fragte ich.
Sie nahm die Hände vom Gesicht. Sie sah bleich und übernächtig aus. Ihre Augen waren von dunklen Rändern umschattet.
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie tonlos.
»Nehmen Sie Vernunft an, Miss Saywer«, sagte ich geduldig. »Brack hat vier Menschen auf dem Gewissen. Sie haben so lange zu ihm gehalten, dass die Richter streng fnit Ihnen umgehen werden. Machen Sie es nicht noch schlimmer, indem Sie sich weiter vor ihn stellen. Es ist doch alles zwecklos. Er ist verloren, glauben Sie mir.«
Sie starrte an mir vorbei gegen die Wand. Erst nach einer Weile flüsterte sie: »Ja, es ist alles zwecklos. Ich weiß es.«
»Wo ist er?«
»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Damals, als Sie in die 34th Street kamen, um mich zu verhaften, und dann ihm und mir die Flucht gelang, brachte er mich in ein kleines Hotel, das sich für die Namen und Papiere seiner Bewohner nicht interessiert. Er sagte, ich solle dort bleiben, nicht tagsüber auf die Straße gehen. Er würde mich holen, wenn alles vorbei wäre, aber er kam nicht. Er rief nicht einmal an. Ich wurde fast verrückt in dem hässlichen Zimmer. Dann, vor drei Tagen rief er ganz früh am Morgen an. Der Hotelbesitzer fluchte schrecklich, weil ihn der Anruf aus dem Bett geworfen hatte, und er drohte mir bereits mit der Polizei. Jim nannte mir die Telefonzelle, zu der ich kommen sollte. Er wartete dort in einem Wagen auf mich. Er sah schrecklich aus, wie ein gehetztes Tier. Ich musste das Steuer übernehmen, während er sich im Fond zusammenkauerte. Er nannte mir die Adresse, zu der ich fahren musste.«
»Welche Adresse war das?«
»132nd Street«, sagte sie tonlos. »Ich ging in das Haus und holte einen Mann herunter, der…«
»Hieß der Mann Cecil Bones?«
Sie nickte müde. »Ja, so hieß er. Ich musste ihm Jims Worte ausrichten.«
»Wiederholen Sie die Worte.«
»Wenn er nicht sofort käme, würde Jim zu ihm kommen, und das wäre schon John Lund und Steven Warden schlecht bekommen.«
»Er reagierte darauf?«
»Ja, er war nicht einmal angezogen, als ich an seiner Tür läutete, aber er beeilte sich sehr. Er brachte zwei Männer mit hinunter, und das Erste, was er sagte, war: ›Ist der Wagen gestohlen? Los, dann muss er hier weg.‹ Er ließ einen der Männer einen anderen Wagen holen, in den wir umstiegen. Den Ford fuhr, einer der Leibgardisten weg, während Bones, Jim und ich und der andere Mann langsam durch New York fuhren. Jim hielt sich hinten im Ford und verbarg sein Gesicht. ›Ich brauche ein Versteck‹, sagte Jim sofort. ›Später brauche ich Geld und ’ne Möglichkeit, aus New York zu verschwinden‹«
»Was antwortete Bones?«
»Machen wir, machen wir, wiederholte er. Offensichtlich hatte er Angst, denn Jim hielt während der Fahrt eine Pistole in der Hand. ›Erst einmal musst du untertauchen. Ich weiß einen guten Platz, aber für die Frau ist das nichts.‹ Sie stoppten dann vor einem Zaun.«
»In welcher Straße?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht darauf geachtet.«
»Beschreiben Sie mir, wie es dort aussah.«
Sie gab mir eine Beschreibung, die ziemlich genau mit dem getarnten Bauunternehmen in der Fifth Avenue übereinstimmte. Offensichtlich hatte Cecil Bones den »Hässlichen« zunächst dort versteckt und ihn später woanders hingebracht.
»Was geschah mit Ihnen?«
»Mich ließ Bones in dieses Haus bringen. Er befahl mir, mich ganz still zu verhalten und das Haus nicht zu verlassen. Sie brachten mich am gleichen Tag her. Am Abend kam der Mann, der mich hergefahren hatte, noch einmal und brachte mir Lebensmittel. Seitdem habe ich nichts mehr von ihnen und nichts mehr von Jim gehört.«
Ich gab einen Knurrlaut der Unzufriedenheit von mir. Wieder verwischte sich die Fährte.
***
Ich dachte noch darüber nach, ob es denkbar wäre, dass Brack irgendwann hier auftauchen könnte, als ich das Geräusch eines Wagens hörte, der unmittelbar vor dem Haus stoppte.
Mit einem Sprung war ich beim Lichtschalter und löschte das Licht. Das Fenster des Zimmers ging nach hinten hinaus, und wenn der Besuch wirklich diesem Haus gelten sollte, so konnte der Besucher das Licht nicht bemerkt haben.
»Seien Sie still!«, flüsterte ich Liz Saywer zu, hastete auf den Zehenspitzen zur Tür und hörte, dass von außen ein Schlüssel in das Schloss geschoben wurde.
Ich gelangte gerade noch in die Küche, bevor die Eingangstür geöffnet wurde. Ich ließ die Tür eine Handbreit offen.
Ich hörte die schweren Schritte der Männer, die das Haus betraten, und ich konnte an den Schritten erkennen, dass es sich um zwei Männer handelte.
Gleich darauf flammte das Licht im Flur auf.
Liz Saywer hielt sich nicht an meinen Befehl. Sie stürzte aus dem Zimmer mit dem Schrei »Jim« auf den Lippen, aber der Schrei brach ab.
»Tut mir leid, Süße, dass ich nicht Ihr Freund bin.« Ich erkannte das harte Englisch des Puerto R'icaners, der mich in Bones Haus angehalten hatte.
Offenbar wandte er sich jetzt an seinen Kumpanen, denn er sagte: »Sieh mal, wie enttäuscht sie ist. Dabei bin ich mindestens zwölf mal so schön wie der ›Hässliche‹. Der Henker mag wissen, was sie an dem Kerl findet.«
Die Bones-Gangster kamen weiter in den Flur hinein und gerieten in mein Blickfeld. Es waren die beiden Burschen aus dem Haus.
»Für einen Kerl mit ’ner Visage wie Brack sie hat, ist sie eigentlich ziemlich hübsch«, sagte der Puerto Ricaner. »Wenn sie ein wenig aufgemacht wäre, könnte man sich mit ihr sehen lassen.« Er winkte mit der Hand. »Komm mal her, Süße!«
Liz Saywer gehorchte, und so konnte ich auch sie jetzt sehen. Der Puerto Ricaner musterte sie ungeniert von oben bis unten. Er gab einen leisen Pfiff von sich und knurrte: »Wirklich ganz hübsch!«
»Lass den Unsinn«, brummte der andere Gangster. »Erledige, was zu erledigen ist.«
»Hier?«, fragte der Puerto Ricaner.
»Klar«, antwortete der andere Mann. »Im Wagen gibt es immer Schwierigkeiten.«
Der Puerto Ricaner griff in die Tasche. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt er einen kurzen Totschläger mit einem Knauf aus Hartgummi in den Fingern.
Ich sah, wie er seinem Kumpan zunickte. Der Gangster tat zwei rasche Schritte, schlang einen Arm um Liz Saywers Hüfte, riss sie herum und presste ihr eine Hand auf den Mund. Der Puerto Ricaner hob den Totschläger.
Ich konnte nicht ohne Gefahr für die Frau schießen. Ich brach aus der Küche hervor wie ein Tornado, stieß den Burschen, der die Frau festhielt, samt seinem Opfer aus der Reichweite des Totschlägers und knallte aus der gleichen Bewegung heraus dem Puerto Ricaner die rechte Faust ins Gesicht. Der Puerto Ricaner brüllte auf und ging zu Boden.
Ich warf mich herum. Der andere war zusammen mit der Frau gegen die Wand getorkelt, hatte sein Opfer losgelassen und war im Begriff, ein Schießeisen aus der Tasche zu ziehen.
Ich wollte nicht, dass hier herumgeballert wurde. Ich war bei ihm, bevor er seine Kanone fassen konnte, und ich brachte einen linken Haken bei ihm unter, der ihn auf andere Gedanken kommen ließ. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts. Ich ging ihm nach, nagelte ihn an der Wand fest, und obwohl ich nur links schlug, legte er sich beim dritten Haken hin und schlief ein.
Der Puerto Ricaner wimmerte in tierischen Lauten. Er sah ziemlich übel aus. Ich packte ihn an den Jackenaufschlägen und schüttelte ihn. An seinen Augen sah ich, dass er vor Furcht fast verging.
»Ihr wolltet die Frau töten, was?«, fauchte ich ihn an. »Rede…«
»Bones«, stammelte er, »Bones wollte, dass…«
»Wo ist Brack? Habt ihr ihn schon umgelegt?«
»Nein.« Er wimmerte in den höchsten Tönen. »Brack soll heute…« Er stockte, aber ich schüttelte ihn und fragte: »Er soll Heavy Fellow töten?«
»Ja«, stöhnte der Mann.
»Wo hält sich Brack auf?«
Ich fürchtete, der Puerto Ricaner würde es vielleicht nicht wissen, aber er stotterte: »126th Street 4320. Es ist ein Schrottplatz. Da ist er in ’ner kleinen Bude.«
Ich ließ den Gangster mit einem Aufatmen los. Hastig tastete ich seine Taschen ab. Er trug keine Pistole bei sich, nur noch ein Klappmesser. Ich nahm es ihm ab, so, wie ich die Pistole seines Kumpans, der im Begriff war, zu sich zu kommen, an mich genommen hatte.
Ich brauchte hier nicht mehr vorsichtig zu sein. Ich stieß die Tür nach draußen auf.
Der Bewohner des Nachbarhauses stand auf der Treppe und sah zu uns herüber. Wahrscheinlich hatte der Lärm ihn aufmerksam gemacht. Ich rief ihn an: »Kommen Sie herüber!«
Er zögerte, und ich setzte hinzu: »Kommen Sie! Ich bin FBI-Beamter.«
Er kam im Laufschritt. Es war ein großer kräftiger Mann.
»Ich brauche Ihre Hilfe. Können Sie mit einer Pistole umgehen?«
Er nickte. Ich gab ihm die Gangsterwaffe.
»Halten Sie die Männer und die Frau im Auge. Bleiben Sie in sicherer Entfernung und schießen Sie sofort, wenn einer von ihnen sich rührt. Ich bin in wenigen Augenblicken zurück.«
Im Sprintertempo raste ich die Coast Street zurück bis zu meinem Wagen. Ich fuhr ihn bis zum Haus Nr. 54, an dem sich unterdessen noch einige Leute versammelt hatten. Ich schickte zwei Männer hinein, um bei der Bewachung zu helfen. Dann rief ich über Funk die Polizeizentrale.
Ich ließ mich mit der Einsatzleitung des FBI verbinden. »Jim Brack befindet sich auf einem Schrottplatz, 126th Street 4320. Er soll sich in einem kleinen Haus dort aufhalten. Hebt ihn aus, aber denkt daran, wie gefährlich er ist.«
»Geht in Ordnung«, antwortete der Einsatzleiter.
»Schickt mir ein Polizeikommando zur Coast Street 54 nach Rockaway. Ich habe ein paar Leute abzuholen.«
»Wir veranlassen es.«
Ich trennte die Verbindung und ging ins Haus zurück. Ich hatte keine Anweisung gegeben, dass die Kollegen bei der Aushebung des »Hässlichen« auf mich warten sollten. Sie konnten diesen letzten Rest auch ohne mich erledigen, denn sie verstanden unseren Job nicht schlechter als ich. Brack besaß keine Chance mehr, und wenn er sich nicht ergab, würden sie ihn ausräuchern müssen.
***
Ich musste noch zehn Minuten warten, bis die Cops des nächsten Reviers in zwei Wagen kamen.
Ich übergab ihnen Liz Saywer und die beiden Bones-Gangster.
»Bringen Sie die Leute zum FBI-Hauptquartier!«, befahl ich dem Streifenführer. »Die Ermittlungen gegen sie liegen in den Händen des FBI.«
Er salutierte. Ich bestieg den Wagen und machte mich auf den Weg nach New York.
Irgendwo, noch jenseits des East Rivers flackerte das Ruflicht an der Sprechanlage auf. Ich schaltete den Lautsprecher ein.
»FBI-Wagen 32 wird von FBI-Wagen 54 verlangt«, sagte die unpersönliche Stimme des Beamten in der Zentrale. »Ich stelle die Verbindung her. Bitte, melden Sie sich!«
Ich griff mir das Mikrofon.
»Hier FBI-Wagen 32. Jerry Cotton!«
»Hier Reverbrook«, hörte ich die Stimme eines Kollegen. »Jerry, dein Tipp war eine Ente. In der Bude auf dem Schrottplatz befindet sich niemand.«
»War niemand darin?«
»Anscheinend doch. Es liegen eine Masse Zigarettenstummel herum und ein paar geleerte Konservendosen.«
»Setze dich sofort mit dem 52. Revier in Verbindung, mit Lieutenant Stone. Frage ihn, ob er eure Unterstützung braucht, aber stimme alle Maßnahmen mit ihm ab. Wenn du zu auffällig dort aufkreuzt, kann Brack aufmerksam werden, und dann geht er uns noch einmal durch die Lappen.«
»Geht in Ordnung«, antwortete Reverbrook und trennte die Verbindung.
Ich trat das Gaspedal tiefer durch. Plötzlich kribbelte mir Unruhe in allen Gliedern. Wenn Jim Brack noch einmal davonkam, dann konnte der Teufel los sein. Der »Hässliche« würde nicht zögern, friedliche Bürger mit in den Strudel zu reißen. Es hat Dutzende von Fällen gegeben, in denen Gangster in irgendein Haus einbrachen und das Leben der Bewohner gegen das ihre in die Waagschale warfen. Gestellte Mörder sind fähig, Kinder als Schutzschilder zu benutzen. Dem »Hässlichen« durfte einfach kein Ausbruch mehr gelingen.
Ich rief die Zentrale.
»Rufen Sie für mich das 52. Revier in Harlem. Ich möchte mit Lieutenant Stone sprechen.«
Zwei oder drei Minuten vergingen. Dann meldete die Zentrale: »Lieutenant Stone ist nicht im Revier, sondern mit einem Streifenwagen unterwegs. Ich rufe den Wagen. Bleiben Sie in der Leitung!«
Ich hörte den sich wiederholenden Ruf.
»Wagen 243, bitte melden Sie sich! Wagen 243, Lieutenant Stone! Bitte melden!«
Als ich den East River überfuhr, sprach die Zentrale mich direkt an.
»Wagen 32, es tut mir leid. Der Wagen 243, mit dem Lieutenant Stone unterwegs ist, meldet sich nicht.«
»Rufen Sie FBI-Wagen 54.«
Reverbrook bekam ich nach zwei Minuten.
»Ich kann diesen Lieutenant vom 52. Revier nicht bekommen«, meldete er. »Wir gondeln in der Nähe der 132th Street herum und wagen uns nicht weiter.«
»Ich treffe dich in zehn Minuten«, antwortete ich.
In diesem Augenblick drang die Stimme des Beamten in der Zentrale in unsere Unterhaltung.
»FBI-Wagen Nr. 32, Jerry Cotton. Ich habe einen Ruf für Sie. Bitte melden!«
»Ja!«, rief ich. »Hier Cotton.«
»Ich schalte durch!«
Zehn Sekunden vergingen, bevor ich die Stimme des jungen Lieutenants vom 52. Harlemer Revier hörte.
»Hallo, Agent Cotton. Verstehen Sie mich? Hier'spricht Stone!«
»Ja, ich verstehe, Lieutenant.«
Der Funksprechverkehr verzerrt den Klang der Stimmen, und man kann kaum erkennen, in welcher Stimmung sich ein Mann befindet, aber jetzt war die Erregung des Lieutenants trotz der Verzerrung zu hören.
»Jim Brack ist tot«, sagte er. »Ich habe ihn vor zwei Minuten erschossen.«
Ich antwortete nicht sofort. Stone rief: »Hallo, Agent Cotton, haben Sie mich verstanden?«
»Ja«, antwortete ich. »Ich habe verstanden. Es ist gut.«
***
Ich fuhr nicht nach Harlem hinein. Ich blieb an der Grenze und stoppte den Wagen vor dem Haus Nr. 431 der 132th Street.
Ich ging hinein. Keine Gorillas lümmelten sich an dem Treppengeländer. Ich stieg die Treppe hinauf bis zur ersten Etage. Ich klingelte an der Tür zu Cecil Bones Wohnung.
Es dauerte eine Weile, bis geöffnet wurde, und dann war es Cecil Bones selbst, der mir die Tür öffnete. Er hielt ein Hühnerbein in der Hand und sein Kinn glänzte vor Fett.
»Ach, du bist es, G-man«, grunzte er. »Was willst du? Das Huhn wird kalt, und es ist das zarteste Huhn, das ich seit Langem gegessen habe.«
»Dein Huhn wird warten müssen.«
»No«, lachte er. »Kommt überhaupt nicht infrage.«
Er drehte sich einfach um und ging in das Zimmer. Ich folgte ihm, und als ich den Raum betrat, in den er gegangen war, saß er schon am Tisch und schob sich große Fetzen eines gebratenen Huhnes zwischen die Zähne.
»Jim Brack ist tot, Bones«, sagte ich.
Er hielt für einen Augenblick inne.
»Na und?«, knurrte er dann. »Was geht es mich an?« Er beugte sich wieder über den Tisch.
Ich fegte den Teller mit einer Handbewegung vom Tisch. Der Teller zerklirrte am Boden, und das Huhn wurde über die Möbel verstreut.
»Aber Liz Saywer ist nicht tot!«, schrie ich. »Dein,Spiel ist aus, Cecil Bones.«
Der dicke Gangster starrte mich an.
»Ich verhafte dich…«, sagte ich.
Bones machte eine Bewegung. Er riss eine Schublade des Tisches auf, an dem er saß. Seine Hand griff hinein, aber seine Finger konnten sich nicht mehr um die Pistole schließen.
Ich langte über den Tisch hinüber. Es war kein sehr harter Haken. Eigentlich war es kaum mehr als ein Wischer, aber Bones fiel prompt mit dem Stuhl um.
Er aß eben zu gern. Das ist nicht gut für die Kondition.
***
Ich traf Lieutenant Stone erst zwei Tage später, als alle Verhöre und Untersuchungen schon abgeschlossen und die Unterlagen der Anklagebehörde zugestellt waren.
Das dunkle Gesicht des Lieutenants war ruhig.
»Vielen Dank für die Kopie über die Aussagen Cecil Bones! Heavy Fellow sitzt schon hinter Gittern. Harlem wird sauberer werden.«
»Wie war es mit Brack?«, fragte ich.
Er zuckte die Achsel.
»Einfacher, als ich gedacht hatte. Wir haben Fellow überwachen lassen, wie Sie es uns geraten haben. Er hielt sich, wie üblich in seiner Stammkneipe auf, und ich fuhr nach Einbruch der Dunkelheit hin, um unsere Leute zu kontrollieren. Wir befanden uns ganz in der Nähe des Einganges, als ein Wagen vorfuhr, der unmittelbar vor dem Eingang stoppte. Ich sah den Mann, der ausstieg, ganz genau. Es war Brack, und er ging mit großen Schritten auf den Eingang zu. Ich trat einen Schritt vor und rief ihn an. Er blieb stehen und wandte sich mir zu. Ich befahl ihm, die Arme hochzunehmen, aber er griff stattdessen in seine Brusttasche. Ich feuerte, und er fiel um, bevor er die Waffe in die Hand bekommen konnte.« Er machte eine Pause, und ein Ausdruck von Nachdenklichkeit erschien in seinem Gesicht.
»Sagen Sie, Agent Cotton?«, fragte er. »War er wirklich so gefährlich?«
»Ja«, antwortete ich, »das war er.«
***
Ich besuchte Phil. Seine Nase war noch sehr spitz, aber die Ärzte hatten mir versichert, dass er wieder völlig in Ordnung kommen würde.
Ich wollte nicht mit ihm über die Arbeit sprechen, aber er fragte: »Ist der Fall Brack erledigt?«
»Ja«, antwortete ich.
»Hast du ihn gestellt?«
»Nein«, sagte ich. »Es war ein junger Revier-Lieutenant aus Harlem.«
ENDE
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